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Manchmal habe ich das Gefühl, ich lebe heute bereits in  
der Zukunft. Dann vergleiche ich den Alltag meiner Kindheit  
mit dem von 2025. Manchmal gerate ich ins Staunen:  
Dinge, die gestern unmöglich schienen, sind heute selbst­
verständlich geworden.

Ich erinnere mich nur zu gut daran, dass ich 1979 zum ersten  
Mal in die Vereinigten Staaten telefonierte. Die Deutsche Post 
hatte ein Sonderangebot: 3 Minuten kosteten «nur» 20 Mark.  
20 Mark. Dafür arbeitete ich 1979 drei Stunden. Ich gab Nach- 
hilfe – als Vierzehnjährige und ohne dass das die Steuer interes­
sierte. Also drei Stunden harte Arbeit für drei Minuten Gespräch 
mit den USA, in denen Shae und ich gar nicht wussten, was  
wir uns sagen sollten.

Manchmal denke ich an dieses Telefonat, wenn ich mich  
auf Zoom oder Microsoft Teams mit amerikanischen, japanischen 
oder australischen Geschäftspartnern austausche. Stundenlang 
und kostenlos. Für die Vierzehnjährige von 1979 utopisch.

1984 war Big Brother in aller Munde. Denn Orwells geniale Sozial­
utopie spielte genau in diesem Jahr. Und ausgerechnet 1984 
wollte die deutsche Bundesregierung eine Volkszählung durch­
führen. Big Brother im eigenen Wohnzimmer? Dagegen kämpfte 
ich mit all dem Abscheu, wie ihn nur junge Menschen aufbringen. 
Das Bundesverfassungsgericht unterstützte uns. Es reduzierte  
die dreiunddreissig Fragen zum gläsernen Bürger auf lediglich  
vier. Beantwortet habe ich auch die nicht. Unsere WG weigerte 
sich, dem Volkszähler die Türe zu öffnen.

2011 erlebte ich meine zweite Volkszählung. Niemand protes­
tierte. Niemand klagte. Niemand verweigerte die Auskunft.  
Ich war sprachlos. Aber was verlangte ich von einem Volk, das  
auf Facebook & Co. freiwillig sein Innerstes nach aussen kehrt? 
Das nicht einmal die Enthüllungen eines Edward Snowdon  
aus seinem Phlegma rissen. Privatsphäre? Die Wertschätzung 
dieses demokratischen Privilegs ist uns irgendwann in den  
letzten vierzig Jahren abhanden gekommen.

Die Zukunft von heute
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Dafür verfügen wir über technische Möglichkeiten, von denen  
ich 1984 nur träumte. Im Kino liefen damals Filme wie «Blade 
Runner», «Nummer 5 lebt» oder das unvergessliche «2001 – 
Odyssee im Weltraum». All diese Geschichten thematisierten die 
Künstliche Intelligenz als Freund, als Feind oder als Konkurrent 
des Menschen. Während ich meine Dissertation auf der mechani­
schen Schreibmaschine schrieb, malte sich meine rege Phantasie 
aus, wie ich eine eigene KI in mein Leben integrieren wollte.  
Sie würde selbstverständlich nicht nur intellektuelle Routinear­
beit übernehmen, sondern ein echter Partner sein. Ein Freund, 
wie ihn mein fiktiver Lieblingsdetektiv Jonas in den Vereinigten 
Staaten von Europa des Jahres 2009 sein eigen nannte. 2009, das 
war 1984 noch eine ganze Generation entfernt! Und so konnte  
ich nicht genug kriegen von Jonas und seinem Super-Computer 
Sam. Einen Computer zum Freund zu haben, das war eine  
wunderbare Vorstellung für ein dickliches Mädchen, dem es in 
der fremden Studienstadt an Bekannten mangelte.

Heute nutze ich eine Künstliche Intelligenz. Sie erledigt eine 
Reihe von Routinearbeiten. Zum Freund ist sie mir nicht ge­
worden. Auch wenn sie ziemlich menschlich reagiert, wenn  
ich sie wegen ihrer Schlamperei beschimpfe. 

So viel hat sich in den gerade einmal 60 Jahren verändert, die  
ich jetzt lebe. Mit was muss ich in den kommenden 26,5 Jahren, 
die mir die Statistik zugesteht, noch rechnen? Das Karussell  
der Zukunft scheint sich immer schneller zu drehen, die Achter­
bahn des Fortschritts an Fahrt aufzunehmen. Klimawandel, 
Konflikte um Macht und Rohstoffe, das Ende der weissen Vor­
herrschaft und des westlichen Wohlstands, der Untergang christ­
licher Wertvorstellungen, der Sieg des Egoismus: ich habe in 
meinem Leben so viele Veränderungen gesehen, dass ich alles  
für möglich halte.

Nicht nur ich. Wir alle werden immer älter. Mit jedem Lebens- 
jahr wird uns bewusster, dass sich die Welt ändert und zwar sehr 
schnell. Sind wir deshalb von der Zukunft geradezu besessen? 
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Wollen wir deshalb so dringend wissen, was sie uns bringt?  
Gutes? Schlechtes? Können wir in ihr bestehen oder geraten  
wir unter die Räder der Zeit?

Wer kann sich da noch vorstellen, dass das Thema Zukunft die 
Menschheit Jahrhundertelang nicht interessierte? Denn die 
Zukunft ist eine moderne Erfindung. Und die Muster, in denen wir 
über unsere Zukunft nachdenken, wurden nicht von Technikern, 
nicht von Wissenschaftlern, sondern von Philosophen und  
Literaten geschaffen.

Gehen wir also zurück in der Zeit und beobachten wir,  
wie sich unsere Vorstellungen von der Zukunft entwickelt  
haben.

Die Zukunft von heute
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Beginnen wir unseren Rückblick  
in einer Zeit, in der die Mensch- 
heit ihre Geschichte noch nicht in 
Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft unterteilte, sie sich statt-
dessen die Zeit als eine Art Zyklus 
vorstellte. Das liegt nahe, jedenfalls 
wenn wir auf moderne Kalender 
verzichten.

Die Natur funktioniert nämlich 
als Kreislauf: Die Sonne geht auf 
und unter; nach Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter beginnt ein 
neues Jahr; Pflanzen werden gesät 
und geerntet, und nach der winter-
lichen Ruhezeit beginnt das Wachs-
tum erneut; Menschen werden 
geboren und sterben, andere tre- 
ten an ihren Platz. Wer in solchen 
Zyklen denkt, braucht keine Zu-
kunft, weil er weiss, dass alles in 
den gleichen Bahnen weiterläuft.

Denken in einer Welt, 
in der das Ende der 
Anfang ist
Es gibt unzählige Beispiele für 

solche Kalendersysteme: Wer wie 

Ägypter, Mayas oder Chinesen das 
Mond- mit dem Sonnenjahr kombi-
niert, stellt den Kalender wieder auf 
Anfang, sobald ein voller Zyklus 
durchlaufen ist. Die Römer liessen 
ihr Saeculum enden, wenn der 
letzte Mensch, der seinen Anfang 
erlebt hatte, gestorben war. Für die 
Griechen stellte sich diese Frage 
nicht. Sie datierten ihre Jahre immer 
gleich nach Beamten, Priestern oder 
Herrschern.

Natürlich prägte diese Vor
stellung von der Zeit das Denken. 
Commodus feierte sich als den 
wiedergeborenen Hercules; Caracal-
la inszenierte sich als neuer Alexan-
der; ganz im Bewusstsein, dass es 
nichts Neues unter der Sonne gibt. 
Dieselbe Meinung vertrat Polybios 
mit seinem Zyklus der sich wieder-
holenden Staatsformen.

Sehen wir uns den genauer an: 
Es beginnt mit dem volksnahen, effi-
zienten Diktator. Doch sein Nachfol-
ger wird zum Tyrann. Das zwingt die 
Besten, ihn zu beseitigen. Sie herr-
schen weise und altruistisch über 
ein glückliches Land, bis sie sich an 
ihre Macht gewöhnen und sie miss-

Als die Menschen noch  
keine Zukunft hatten

Die Zukunft von gestern
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brauchen. Das Volk wehrt sich und 
gründet eine Demokratie. Wieder 
folgt eine glückliche Phase, bis das 
Volk vergisst, wie kostbar die Frei-
heit ist. Wenn es Bequemlichkeit 
und den eigenen Geldbeutel höher 
schätzt als die demokratischen 
Rechte, wird es zum Sprungbrett 
für den nächsten Diktator. Der 
Zyklus beginnt erneut. Kommt 
Ihnen das bekannt vor? Nun, unse-
re Vorfahren waren nicht dümmer 
als wir. Sie hatten nur andere Werte 
und andere Erfahrungen.

Die Zeit bekommt  
eine Richtung

Wann aber hörten wir auf, die 
Zeit als Kreislauf zu denken? Nun, 

daran sind die Historiker schuld. 
Sie träumten davon, die vielen 
verschiedenen Zeitkreise in einem 
einzigen Zeitstrahl aufzulösen, um 
so die Geschichte leichter erzählen 
zu können. Deshalb wurde das, was 
wir heute Aerenrechnung nennen, 
so ein Erfolg.

Die ersten, die die Aerenrech-
nung nutzten, lebten im antiken 
Syrien. Dort starb Seleukos I. im 
Jahr 281 v. Chr. Trotzdem begann 
der nächste König nicht, seine 
eigenen Regierungsjahre zu zählen, 
sondern zählte die des Seleukos 
weiter. Also Jahr 50 nach der Thron-
besteigung des Seleukos; Jahr 99 
nach seiner Thronbesteigung; Jahr 
187 und so weiter und so fort. 

Historiker liebten diese Chrono-
logie! Und die gebildete Welt liebte 

Religion beginnt mit 
der Sonne: Der Kult-
wagen von Trond-
heim. Nationalmuse-
um / Kopenhagen. 
Foto: KW.
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ihre Geschichtsbücher. Deshalb 
löste die Aerenrechnung ganz, ganz 
langsam – über Jahrhunderte 
hinweg – alle anderen Formen der 
Datierung ab. Heute basieren alle 
Zeitrechnungen auf diesem System. 
Ihre Schöpfer legen ein Anfangs
datum von ideologischer Bedeu-
tung fest. Ganz gleich ob es sich 
dabei um die Gründung Roms, die 
Schöpfung der Welt, die Geburt 
Christi, die Auswanderung nach 
Medina oder die Stürmung der 
Bastille handelt. Dieses bedeu-
tungsschwangere Jahr wird zur 
imaginären 1, von der aus die Zeit 
gezählt wird. Damit bekommt  
das Zeitempfinden eine Richtung 
und ein offenes Ende. Schliesslich 

Mit dem Regierungsantritt von 
Seleukos I. beginnt die weltweit 
erste Aera, eine völlig neue Art 
der Jahresbenennung. Porträt 
des Seleukos I. National- 
museum / Neapel. Foto: KW.

wissen wir nicht, wohin der Zah-
lenstrahl der Geschichte führt. 
Oder doch?

Die Sehnsucht nach  
dem Zeitenende

Das Christentum entwickelte 
mit der Apokalypse bereits im 1. 
Jahrhundert n. Chr. eine Vision 
vom Zeitenende. Doch die Mensch-
heit ist so beschaffen, dass sie nur 
dann davon sprechen will, wenn 
die Gegenwart gar zu bedrohlich 
erscheint. Wer träumt schon vom 
Paradies, solange die Erde so schön 
und unterhaltsam ist? Wenn da
gegen die apokalyptischen Reiter 
regieren, dann hofft man auf das 
Zeitenende, auf den Beginn des 
Paradieses. Ewige Ruhe und ewiges 
Licht, ein friedlicher Garten, in dem 
es Manna gibt, solange man Hun-
ger hat, das kann für einen Ver
zweifelten seinen Reiz haben.

Deshalb steigt in Notzeiten die 
Bedeutung der Religion, denn jeder 

Die Zukunft von gestern
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will auf der richtigen Seite stehen, 
wenn im Jüngsten Gericht die 
Gerechtfertigten mit dem Paradies 
belohnt, die Verdammten mit der 
Hölle bestraft werden.

Die letzten Christen, die mit 
dieser Argumentation agitierten, 
waren Luther, Zwingli und Calvin. 
Sie nutzten die Endzeitstimmung, 
die sich im 16. Jahrhundert verbrei-

tete. Krieg, Seuche, Teuerung, 
Hunger, Not und Tod: Die Mensch-
heit war bereit, umzukehren, um 
sich damit das Paradies zu sichern. 
Vielleicht war der Papst ja tatsäch-
lich der Antichrist, als den ihn 
Luther bezeichnete. Wir sprechen 
heute vom konfessionellen Zeital-
ter, und wir wissen, wohin die 
Polarisierung zwischen Katholiken, 
Protestanten und Reformierten 
führte: Zu den schlimmsten Religi-
onskriegen, die die Welt bis dahin 
gesehen hatte.

Das Paradies der  
Philosophen

Diese Kriege schafften, was 
Religionskritiker Jahrhunderte lang 
vergebens versucht hatten: Sie 
diskreditierten die religiösen Fa
natiker. Die intellektuelle Nach-
kriegselite gefiel sich in Friedens
idyllen und der Forderung nach 
religiöser Toleranz. Die neuen 
Denker bezeichneten sich gerne  
als Philosophen, als Freunde der 
Weisheit. Sie forderten den laizisti-
schen Staat: Die Kirche mit ihren 
Institutionen habe lang genug  
den Aberglauben verbreitet! Die 
Menschheit sei entmündigt wegen 
des abscheulichen Eigennutzes der 
Religion. Jetzt sei die Zeit umzu-

Szenen aus der Apokalypse. 
Altar des Meister Betram aus 
Hamburg um 1380. Victoria 
& Albert Museum / London. 
Foto: UK.
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denken. Die Philosophie werde die 
Menschheit erziehen und ihr den 
einzig wahren Weg weisen, weshalb 
man diese Epoche in Frankreich  
als Siècle des Lumières, in Deutsch-
land als Aufklärung, in Grossbri-
tannien als Age of Enlightenment 
bezeichnet.

Was für eine phantastische 
Selbstvermarktung der gesammel-
ten Irrtümer! Denn auch die neuen 
Philosophen übertrafen ihre Vor-
gänger nicht an Selbstlosigkeit und 
Menschenliebe.

Dafür beherrschten sie die 
Medien. Statt der Bibel las die ge- 
bildete Elite jetzt wissenschaftliche 
Zeitschriften. Darin behaupteten 
viele Autoren, den Weg ins irdische 
Paradies zu kennen. Wenn ihnen 
nur die Herrscher folgen wollten! 
Dann würden kluge Gesetze das 
friedliche Miteinander in der Ge-
sellschaft regeln. Geniale Maschi-
nen könnten in Kombination mit 
der wissenschaftlichen Optimie-
rung des Wirtschaftssystems end-
lich die Armut beseitigen. Das 
ewige Leben? Nun fast, denn eine 
fortschrittliche Medizin würde die 
Krankheiten vernichten und das 
Leben bedeutend verlängern. Ach, 
der Mensch wäre ein Übermensch, 
geradezu ein Gott, wenn er sich  
nur die philosophische Bildung an- 
eignen wollte!

Von der fernen  
Insel zur Zukunft:  
Wo Utopien  
angesiedelt sind
Bücher über Alternativgesell-

schaften entwickelten sich wäh-
rend der Aufklärung zu einer be-
liebten Form des Gedankenexperi- 
ments. Diese waren oft irgendwo 
am anderen Ende der Welt angesie-
delt. Denn mit Hilfe eines Reisebe-
richts mochte man den strengen 
Massstäben der Zensur entgehen. 
Schliesslich konnte sich ein Autor 
darauf zurückziehen, nicht die 
Heimat (resp. den Herrscher) zu 
kritisieren, sondern lediglich zu 
beschreiben, was andere andern-
orts gesehen hatten.

Thomas Morus war noch sehr 
ehrlich, wenn er sein Werk einfach 
Utopia nannte. Wörtlich übersetzt 
heisst Utopia nämlich nichts ande-
res als Nicht-Ort. Dass Utopia im 
Englischen so ausgesprochen wird, 
dass es auch Eutopia (= guter Ort) 
heissen könnte, ist ein hübscher 
Nebeneffekt. Utopia wurde derart 
berühmt, dass sich sein Titel zur 
Gattungsbezeichnung entwickelte.
So liessen aufklärerisch gesinnte 
Autoren Jahrhunderte lang ihre 
Reisenden über die Weltmeere 
segeln, um in ein fremdes Land 

Die Zukunft von gestern
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verschlagen zu werden. Tommaso 
Campanella zum Beispiel verlegte 
seine Sonnenstadt nach Sri Lanka, 
und Jonathan Swift schickte seinen 
Gulliver nacheinander nach Lilli-
put, Brobdingnag, Laputa, Glubb-
dubdrib und Luggnagg. Doch Ende 
des 18. Jahrhunderts füllten sich 
immer mehr weisse Flecken auf 
den Landkarten. Die Geschichte 
von der völlig unbekannten Zivili-
sation in einer entfernten Ecke der 
Welt begann, unglaubwürdig zu 
werden. Wollte ein Autor seine 
Utopie mit Authentizität anrei-
chern, musste er nach einer Alter-
native suchen. Die Zukunft bot sich 
dafür geradezu an.

Das Jahr 2440

Louis-Sébastien Mercier publi-
zierte 1771 anonym seinen Roman 
L’an 2440, rêve s’il en fut jamais  
(= Das Jahr 2440, ein Traum, wenn 
es je einen gab). Er war damit der 
erste, der eine Utopie in der Zu-
kunft ansiedelte und sie darüber 
hinaus mit einem bestimmten Jahr 
verband. Obwohl oder vielleicht 
sogar weil der Roman sofort verbo-
ten wurde, entwickelte er sich zum 
internationalen Bestseller. Mercier 
selbst autorisierte drei französi- 
sche Neuauflagen! Bereits ein Jahr 

Frontispiz des Buchs 
Utopia von Thomas 
Morus, gedruckt im 
Jahr 1518 von Johan 
Froben. The Folger 
Shakespeare Library.
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später erschien eine deutsche 
Übersetzung seines Buches unter 
dem Titel Das Jahr zweitausend­
vierhundertvierzig. Ein Traum 
aller Träume. Im gleichen Jahr 
wurde es ins Englische übersetzt. 
Memoirs of the Year 2500 war die 
erste Utopie, die in den USA veröf-
fentlicht wurde. Wir wissen, dass 
sie in den Bibliotheken von George 
Washington und Thomas Jefferson 
stand.

Mercier war es als erfahrenem 
Erfolgsautor gelungen, die Wün-
sche und Träume der Aufklärer in 
ein populäres Märchenmotiv 
einzubetten: Wie später Rip Van 
Winkle, schläft sein Protagonist in 
der Gegenwart ein, um erst im Jahr 
2440 aufzuwachen. Was er da sieht, 
entspricht dem irdischen Paradies 
der Aufklärer. Vernunft und Ge-
meinsinn haben (ohne jegliches 
Blutvergiessen) gesiegt. Die Aristo-
kratie ist abgeschafft, und die 
Intellektuellen machen die Geset-
ze. Sie sorgen dafür, dass alle Bür-
ger eine umfassende Bildung 
erhalten. So lebt man friedlich und 
in Freuden. Sogar das Verkehrswe-
sen ist rücksichtsvoll geregelt, und 
Behinderte erhalten zur Bewälti-
gung ihres Alltags staatliche Hilfe
leistungen. Das Leben ist so wun-
dervoll, dass sich jede Religion 
erledigt hat. Zwar glauben die 

Titelblatt der Erst- 
ausgabe von L’an 2440, 
rêve s’il en fut jamais 
aus der Feder von Louis- 
Sébastien Mercier, der 
sein Buch 1771 anonym 
publizierte.

Die Zukunft von gestern



16

Menschen an einen Gott, aber es 
gibt keine Kirche. Der Glaube 
fördert lediglich den gesellschaftli-
chen Zusammenhalt. Eine unsterb-
liche Seele? Wer braucht schon so 
was? Stattdessen verfassen alle 
Bürger ein persönliches Testament. 
Darin geht es nicht um ihr materi-
elles Erbe, sondern um das, was sie 
in ihrem Leben gelernt haben und 
der Nachwelt mitteilen wollen. 

Man spürt in diesem Werk nicht 
nur die Hoffnungen, die damals 
aufklärerisch gesinnte Autoren 
hegten, sondern auch den damit 
verbundenen Hochmut. Wir kön-
nen uns heute nur noch darüber 
amüsieren, dass ein Mercier es 
tatsächlich für denkbar hielt, Un-
sterblichkeit durch seine Gedanken 
zu gewinnen; dass er tatsächlich 
glaubte, dass irgendwann die 
gesamte Menschheit so aufgeklärt 
und vernünftig sein könnte, die 
über Generationen hinweg gesam-
melten Lebensweisheiten ihrer 
Verstorbenen mit Vergnügen (und 
Gewinn) zu lesen.

Das Ende eines  
Traums: Die 
Schreckensherrschaft  
des Robespierre

Der Traum von Paradies der 
Philosophen platzte, als während 
der Französischen Revolution 
Tausende von Köpfen unter der 
Guillotine rollten. Die Leiden des 
30-jährigen Krieges verblassten 
gegen die Schrecken, die die Arme-
en Napoleons verbreiteten. Sie 
kämpften nicht für eine Konfession, 
sondern für Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit, wobei die Fran-
zosen selbstverständlich ein biss-
chen freier, gleicher und brüderli-
cher sein wollten als all die Völker, 
die sie von ihren Tyrannen befreit  
zu haben behaupteten.

Das Ergebnis? Krieg, Seuche, 
Teuerung, Hunger, Not und Tod. 
Die apokalyptischen Reiter ver-
heerten wieder das Land. Und nach 
dem Krieg? Da kehrten die Könige 
zurück. Wer die Karlsbader Be-
schlüsse las, musste sich eingeste-
hen, dass all das vergossene Blut, 
all die Opfer, all das Leid umsonst 
gewesen waren. Wie sollte ein 
Aufklärer damit weiterleben, ohne 
die Hoffnung und die Selbstach-
tung zu verlieren?

Die Zukunft von gestern
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Der neue Traum  
vom Fortschritt

Den Schlüssel dafür lieferte  
ein Buch, das im Jahr 1794 er-
schien. Sein Autor, Marie Jean 
Antoine Nicolas de Caritat, Marquis 
de Condorcet, war zu diesem Zeit-
punkt bereits tot, hatte sich selbst 
vermutlich das Leben genommen, 
um der Hinrichtung zu entgehen. 
Der Nachwelt vertraute er seine 
Trostschrift an, die allen von der 
Französischen Revolution Ent-
täuschten ein Erklärungsmuster für 
ihr Scheitern lieferte: Die Zeit sei 
einfach noch nicht reif gewesen. 
Die Geschichte könne nur Stück für 
Stück voranschreiten. Dementspre-
chend nannte Condorcet sein Buch 

Escuisse d’un tableau historique 
des progrès de l’esprit humain. Die 
1796 publizierte deutsche Fassung 
trägt den Titel Entwurf eines histo­
rischen Bildes der Fortschritte des 
menschlichen Geistes.

Condorcet hatte, obwohl ein 
Mitglied des französischen Hoch
adels, zur Speerspitze der Revoluti-
on gehört. Er wurde 1791 zum 
Pariser Abgeordneten, im Februar 
1792 gar zum Präsidenten der 
Gesetzgebenden Nationalver-
sammlung gewählt. Er kämpfte 
nicht nur für die Rechte der (männ-
lichen und weissen) Menschen, 
sondern auch für die der Frauen 
und Farbigen. Das schien selbst 
seinen revolutionären Zeitgenossen 
ziemlich radikal. Als die Jakobiner 
im Sommer 1793 an die Macht 
kamen und ihre neue Verfassung 
durchdrückten, bezeichnete sie 
Condorcet als stümperhaftes Flick-
werk. Kein Wunder, dass er darauf-
hin fliehen musste, um der Verhaf-
tung zu entgehen.

Oben: Die Republik ruft ihre Söhne. 
Entwurf der Skulptur am Arc de  
Triomphe von François Rude, Musée 
Rude / Dijon. Foto: KW. 

Rechts: Marie Antoinette wird  
zu ihrer Hinrichtung gefahren.  
Ausschnitt aus einer Medaille des  
19. Jahrhunderts. Foto: KW.
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Während Adlige und politisch 
anders denkende Revolutionäre 
gemeinsam auf der Guillotine 
starben, sass Condorcet in seinem 
Versteck und schrieb das Buch,  
das sein Scheitern erklärte. Er 
behauptete, dass die Menschheit –  
auch wenn es in der Realität gerade 
nicht so aussähe – immer noch auf 
dem richtigen Weg sei, ins irdische 
Paradies zu gelangen. Man habe das 
Ziel einfach noch nicht erreicht. 
Man müsse die gesamte Mensch-

Nicolas de Condorcet gibt sich  
im Gefängnis selbst den Tod. Zeit-
genössischer Kupferstich nach 
einem Gemälde von Alexandre- 
Évariste Fragonard. Vizille,  
Musée de la Révolution française.

heitsgeschichte als einen Spiegel 
des kontinuierlichen Aufstiegs des 
menschlichen Geistes verstehen.

Jeder einzelne, so Condorcet, 
trage den Keim des Fortschritts in 
sich. Jede Erweiterung des Wissens 
stachle die Begierde des Individu-
ums nach sozialen und politischen 
Verbesserungen an. So würden 
Fortschritte im Denken den Fort-
schritt der Gesellschaft bewirken. 
Condorcet trat an, dies mit Hilfe der 
Geschichte zu beweisen. Er teilte 
sie in zehn Stufen, die sich seiner 
Auffassung nach hinsichtlich des 
Kenntnisstands der Wissenschaft, 
der Wirtschaft und des Grads der 
Verwirklichung der Menschenrech-
te klar voneinander unterschieden.
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Historische Tatsache? Nein, 
Condorcet passte die Geschichte 
seinen Thesen an und schuf so ein 
überzeugendes Panorama des 
menschlichen Fortschritts. Seine 
Erfindung war derart eindrucksvoll, 
dass andere sie glaubten, vielleicht 
auch glauben wollten, und in ihren 
Werken begeistert aufgriffen. Seit 
Condorcet glauben wir zu wissen, 
dass sich die Menschheit ständig 
zum Besseren hin verändert resp. 
verändern sollte, und dass das Mass 
für den Fortschritt die Durch
setzung der Menschenrechte ist.

Viele Denker, so mancher Poli
tiker und noch mehr Wähler stehen 
in der Tradition Condorcets; und 
auch wir würden zu gerne davon 
träumen, dass er recht behält. 
Irgendwann in einer unbestimmten 
Zukunft, so glauben wir, wird es 
den einen, den wunderbaren, den 
vollkommenen Staat geben, in dem 
die Steuern mitsamt den wirtschaft- 
lichen Erträgen gerecht verteilt 
sind, in dem ein perfektes Gesund-
heitssystem jeden vorzeitigen  
Tod verhindert und ein würdiges 
Altern garantiert. Sozialbetrüger? 
Für die ist kein Platz. Parasiten 
werden durch ein durchdachtes 
Kontrollsystem entfernt, während 
ein Minimum an Bürokratie ein 
Maximum an Sicherheit garantiert. 
Ach ja.

Utopie wird zu  
einem Schimpfwort

Wir träumen noch immer den 
Traum Condorcets. Doch seine 
Kritiker bemängeln zu Recht, dass 
die bürgerliche Oberschicht, die  
für eine bessere Zukunft aller zu 
kämpfen vorgibt, oft lediglich ihr 
eigenes Wohl, ihre eigenen Lebens-
umstände, ihr eigenes seelisches 
Wohlbefinden, ihren eigenen  
Geldbeutel meint. Im Namen  
des Fortschritts verelendeten im  

Die Zukunft von gestern

Das Kapital von Karl Marx, 
Band 1–3, publiziert 1973  
im DietzVerlag, Berlin.  
Foto: McLeod. cc by-sa 3.0.
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19. Jahrhundert grosse Teile der 
Arbeiterschaft, die nicht in die 
schöne neue Welt passten. Im 
Namen des Fortschritts nehmen 
wir heute noch wenig Rücksicht auf 
die, die in der fortgeschritten Welt 
keinen Platz haben.

Die grossen Sozialreformer des 
19. Jahrhunderts schärften den 
Blick auf die Opfer der aufkläreri-
schen Gewinnmaximierung. An 
vorderster Front argumentierte  
Karl Marx. Auch er kannte seinen 
Condorcet, aber er interpretierte 
die Geschichte anders. Er behaup-
tete in seinem Kapital, dass der 
Fortschritt nicht im Menschen 
angelegt sei, sondern erkämpft 
werden müsse. Er beweist das, 
indem er die gesamte Geschichte 
als einen fortwährenden Klassen-
kampf zwischen Proletariat und 
Kapitalisten deutet. Sein Ge-
schichtsbild hat genauso wenig  
mit Tatsachen zu tun wie das von 
Condorcet. Aber das historische 
Panorama, das er von diesem 
Klassenkampf zeichnet, war min-
destens genauso überzeugend.

Karl Marx war nicht nur ein 
beeindruckender Autor. Er verstand 
es auch, seine Gegner zu diskredi-
tieren. Ein Denken, das eine natür-
liche Verbesserung der Lebensum-
stände für alle postulierte, nannte 
er utopisch. Durch ihn entwickelte 

sich dieses Wort zu einem Schimpf-
wort. Er unterstellte damit jedem 
Konkurrenten, dass seine Utopie, 
sein Gedankenexperiment eben 
nicht wie das Kapital auf einer 
wissenschaftlichen Analyse beruhe, 
sondern pure Erfindung sei. Marx 
stilisierte sich damit zu einem 
unangreifbaren Propheten, der er 
natürlich genauso wenig war wie  
all die anderen Denker und Philo-
sophen.

Die Konsequenz war problema-
tisch. Statt seine durchaus interes-
santen Forderungen zu diskutieren, 
wurden sie ein pseudoreligiöser 
Ersatz, den man glaubte oder 
verdammte. Das christliche und 
das aufklärerische Paradies er
gänzte nun ein drittes, das kommu-
nistische.

Das kommunistische  
Paradies

Marx forderte die Diktatur des 
Proletariats und die Neuordnung 
der Gesellschaft. Dadurch werde 
der Staat irgendwann von selbst 
völlig überflüssig werden. Im liebe-
vollen Miteinander werde der  
Kommunist gemeinsam mit allen 
anderen Kommunisten die Welt 
beherrschen, indem jeder die 
Arbeit macht, die er am besten 



21

kann. Jeder ist dabei gleich, der 
Arzt, der Arbeiter, der Bauer, der 
Biologe, der Politiker und der Müll-
mann. So schaffen alle gemeinsam 
ein besseres Leben für alle.

Überhaupt, die Arbeit, die 
werde in der klassenlosen, staaten-
losen, kommunistischen Gesell-
schaft ein Vergnügen sein, wenn 
die Entfremdung zwischen Arbeiter 
und Arbeit geschwunden ist. Jeder 
einzelne werde dann wissen, wo- 
für er arbeitet, und er werde stolz 
darauf sein, was er für seine Ge-
meinschaft leistet.

Gleich ob Politiker oder Müll-
mann, jeder werde im kommunisti-
schen Paradies das erhalten, was  

er braucht und mehr. Kein Mensch 
werde einen anderen mehr ausbeu-
ten, kein Besitzender einen Besitz-
losen unterdrücken. Wir sprechen 
hier nicht von der Realität, sondern 
von einem Traum. Vom Traum der 
Sozialisten des 19. Jahrhunderts, 
ihr Paradies zu schaffen.

Das Paradies auf 
Erden ist nur einen 
Gesetzesentwurf  
entfernt
Noch heute scheinen wir daran 

zu glauben, dass der perfekte Staat 
nur einen Gesetzesentwurf weit 

Eine DDR-Delegation besucht 1978 das Grab von Karl Marx.  
Foto: René Senenko alias Niqel. cc by-sa 4.0.
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entfernt und wegen der unfähigen 
Politiker noch nicht verwirklicht ist. 
Wir alle träumen von diesem wun-
derbaren Staat. Wir streiten uns 
lediglich darüber, mit welcher 
Methode wir ihn schaffen. Durch 
den real existierenden Sozialismus, 
der einem Kommunismus voraus-
geht? Durch den radikalen Kapita-
lismus, der mit seinem Trickle 
Down Effekt irgendwann alle Men-
schen reich machen wird? Durch 
die soziale Marktwirtschaft? Durch 
eine Rechtschreibreform, die 

Die Zukunft war im 19. Jahrhun-
dert in aller Munde, und zwar nicht 
nur in dem von Politikern. Auch  
der Mann auf der Strasse, die Frau 
am Herd diskutierten mit, wie es 
weitergehen würde. Denn in dieser 
Epoche hatte sich etwas drastisch 
verändert: Fast jeder Mensch hatte 
zu Lebzeiten erfahren, dass sich 
Dinge ändern, und dass sie verän-
dert werden können. 

Seit der Französischen Revoluti-
on hatte jede Generation mindes-
tens eine, oft zwei und mehr Revo-
lutionen gesehen, im eigenen oder 

Frauen sprachlich gleichbehan-
delt? Durch die Durchsetzung der 
LGBTQIA+ Rechte und Gerechtig-
keit für Palästina?

Seit Condorcet muss sich  
jedes Gesellschaftssystem daran 
messen lassen, in welchem Grad  
es die Menschenrechte – Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit – lebt. 
Karl Marx hat daran nichts ge
ändert. Und immer noch bleibt es 
dem Beurteilenden überlassen,  
wie er diese Worthülsen interpre-
tiert.

Der Vater der Sciencefiction:  
Jules Verne

im fremden Land. Jeder hatte mit 
Menschen gesprochen, die in der 
einen oder anderen Form daran 
beteiligt waren – als Demonstrant, 
Soldat, Zuschauer, Politiker oder 
Journalist. Neue Nationen waren 
entstanden, beherrscht von neuen 
Dynastien.

Dazu kamen all die technischen 
Innovationen. Es gab viele Men-
schen, die hatten während ihres 
Lebens den Warentransport mit 
drei verschiedenen Verkehrsmit-
teln erlebt: mit dem Pferdefuhr-
werk, mit dem Schiff auf dem Kanal 
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Jules Verne, Porträtfotographie von  
Étienne Carjat aus dem Jahr 1884.  
Gallica Digital Library Dbtv1b84497879.

und mit der Eisenbahn. Spinner, 
Weber, Töpfer, Müller, Schneider, 
Bürstenmacher und unzählige 
andere Berufe waren ausgestorben, 
weil gerade erfundene Maschinen 
diese Arbeit billiger erledigten.

Vor dem 19. Jahrhundert hatten 
kleine bäuerliche Gemeinschaften 
die Lebenswelt beherrscht. Dort 
hatte sich Generationen lang prak-
tisch nichts verändert. Nun war das 
anders. Viele Menschen verliessen 
das Dorf, zogen in die Stadt und 
bald verinnerlichte jeder, dass  
seine Zukunft anders sein würde  
als seine Vergangenheit. Dies 
natürlich auch, weil die Lebenser-
wartung um rund 10 Jahre stieg. 
Das gab mehr Zeit, Veränderungen 
zu bemerken. Ob Engländer, Fran-
zose oder Deutscher, der Alltag des 

Erwachsenen unterschied sich 
grundlegend von der Welt seiner 
Kindheit.

Natürlich machte das etwas mit 
den Menschen. Sie fragten sich, 
was die Zukunft ihnen bringen 
würde. Und weil sich im 19. Jahr-
hundert auch die Fähigkeit zu lesen 
weit verbreitete, entstand ein pro- 
fitabler Markt für Unterhaltungs
literatur, die sich mit der Zukunft 
beschäftigte.

Der Mann, der dieses Bedürfnis am 
besten befriedigte, ist als Vater der 
Sciencefiction in die Literaturge-
schichte eingegangen. Jules Vernes 
Romane sind mit ihren zeitlosen 
Plots und den (teilweise) exakten 
Vorhersagen Klassiker geworden. 
Es gibt unzählige Verfilmungen und 
Kinderbücher, in denen Phileas 
Fogg noch immer die Erde umrun-
det und Kapitän Nemo gegen den 
Riesenkraken kämpft.

Eine einzigartige 
Kombination von  
Interessen und  
Fähigkeiten

Wie konnte es zu diesem überra-
genden Erfolg kommen? Nun, Jules 
Verne brachte eine einzigartige 

Die Zukunft von gestern
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Kombination von Fähigkeiten mit, 
die seine Romane prägte. Er wurde 
1828 in der Hafenstadt Nantes 
geboren, damals neben Marseille 
der wichtigste Hafen Frankreichs. 
Von hier brachen die Schiffe nach 
Amerika auf. Nantes war der wich-
tigste Umschlagplatz für Zucker, 
der gleich vor Ort weiterverarbeitet 
wurde. Der städtische Hafen war 
sicher kein idyllisches Ort, sondern 
ein Zentrum der Industrialisierung. 

Jeder in Nantes kannte damals 
Seemänner, die nur zu gerne von 
ihren Reisen berichteten. Und der 
kleine Jules liebte ihre Geschichten. 
Er soll mit 11 Jahren selbst von  

zu Hause ausgebüxt sein, um als 
Schiffsjunge anzuheuern. Ein 
aufmerksamer Nachbar verhinder-
te das. Auf jeden Fall träumte der 
Junge von der Ferne, während er 
brav die Schulbank drückte. Denn 
sein Vater war wohlhabend genug, 
ihm die beste Erziehung zu finan-
zieren, die für Geld zu haben war.

1847 schickte er den inzwischen 
19-jährigen Jules nach Paris, da-
mals nicht nur Zentrum der elegan-
ten Welt, sondern auch der Litera-
tur. Dort sollte der Jugendliche Jura 
studieren, um in Nantes die Kanzlei 
seines Vaters zu übernehmen. Wie 
langweilig! Da besuchte der unter-

Nantes gehörte zu den wichtigsten Häfen Frankreichs, seine Seeleute durch-
fuhren die ganze Welt. Das Quai Marquis-d’Aiguillon im Hafen von Nantes. 
Fotographie vom Beginn des 20. Jahrhunderts.
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nehmungslustige Student lieber 
literarische Salons, verkehrte mit 
Victor Hugo und Alexandre Dumas 
und verfasste eigene kleine Ge-
schichten. 

Jules Verne war gut. Er verdiente 
bereits in jungen Jahren genug 
Geld, um von einer literarischen 
Karriere zu träumen. Und während 
er am Morgen schrieb, sass er den 
Rest des Tages in der Bibliothèque 
nationale de France, damals eine 
der drei bestsortierten Bibliotheken 
der Welt. Dort studierte er die 
neuesten Berichte über modernste 
Technik, über Geographie, Biolo-
gie, Forschungsreisen, kurz alles, 
was er in die Finger bekam und ihm 
interessant erschien. Seine Lese-
früchte archivierte er in einem 
gewaltigen Zettelkasten, der später 
die Basis seines Erfolges werden 
sollte.

So hätte es eigentlich weiterge-
hen können, hätte sich Jules Verne 
nicht in eine junge Witwe verliebt, 
die zwei Kinder in die Ehe brachte. 
Mit der Heirat waren die sorglosen 
Jugendjahre vorbei. Seine Gattin 
erwartete, dass er angemessen für 
einen bürgerlichen Hausstand 
sorgen würde. So finanzierte Vater 
Verne den Einstieg seines Sohnes  
in das Berufsleben als Börsen
makler. Besonders erfolgreich war 
der junge Mann darin nicht. Das 

Schreiben beschäftigte ihn ein
deutig mehr.

Cinq semaines  
en ballon

Frucht dieser Jahre ist der erste 
Sciencefiction Roman von Jules 
Verne: Fünf Wochen im Ballon.

Illustration zu Jules Vernes Cinq semaines 
en ballon von Édouard Riou und Henri de 
Montaut aus dem Jahr 1863.

Die Zukunft von gestern
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Sciencefiction? Nun, das uns 
heute eher gemütlich anmutende 
Luftschiff war damals High Tech. 
Und weil es der Plot verlangte, dass 
die Luftschiffer die Richtung ihrer 
Fahrt bestimmen konnten, löste 
Jules Verne rein literarisch ein 
Problem, an dem die zeitgenössi-
schen Erfinder gerade arbeiteten. 
Dank der Möglichkeit die Höhe  
des Ballons durch ein aufwändiges 
Rückstromventil zu regeln, lässt 
Jules Verne seine Reisenden mit 
ihrem Ballon jeweils die Luftschicht 
ansteuern, die in die richtige Rich-
tung bläst.

Vor dem Hintergrund einer 
aufregenden Abenteuergeschichte 
entfaltet Jules Verne ein Panorama 
des zeitgenössischen Afrika, er- 
zählt von seinen Bewohnern, ihren 
Bräuchen und den kolonialen 
Mächten; er schildert Flora, Fauna 
und Geographie, kurz, wer dieses 
Werk las, erhielt eine Zusammen-
fassung dessen, was man damals 
über Afrika wusste.

Als Jules Verne auf Vermittlung 
von Freunden den Verleger Pierre- 
Jules Hetzel 1862 kennenlernte, gab  
er ihm u. a. dieses Buch zu lesen. 
Hetzel erkannte sofort das finan
zielle Potential. Solche Romane 
waren ideal für die langen Nach-
mittage und Abende, an denen im 
Kreis der Familie gelesen wurde. 
Denn Jules Verne hatte ein span-
nendes Buch geschrieben, das 
gleichzeitig als pädagogisch wert-
voll gelten durfte. So etwas schenk-
te der Vater gerne dem Sohn, so 
etwas liess sich sogar in Anwesen-

Pierre-Jules Hetzel, kongenialer 
Verleger der Romane von Jules 
Verne. Er sorgte dafür, dass der 
Autor punktgenau den Geschmack 
seiner Leser traf. Porträt
fotographie.
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und zwar die allerneueste. Darüber 
hinaus konsultierte er gerne Exper-
ten. Jules Verne war hervorragend 
vernetzt. So lieferte ihm zum Bei-
spiel sein Cousin, ein preisge
krönter Mathematiker, die kom
plizierten Berechnungen über  
die Raketenbahn für den Roman 
Von der Erde zum Mond.

Zutreffende  
Vorhersagen

Es kommt also nicht von un
gefähr, dass Jules Verne in der Lage 
war, einige Entwicklungen – Jahr-
zehnte, bevor sie realisiert wurden 
– vorherzusehen. Seine Fans be-
greifen ihn heute als grossen, 
herausragenden Visionär, aber das 
war Jules Verne nicht. Er kannte 
lediglich die Fachliteratur, bezog 
darüber hinaus die wissenschaftli-
chen Diskussionen in seine Über
legungen ein. Er hielt sich nicht mit 
noch fehlenden, scheinbar unlös-
baren Detailfragen auf und entwarf 
stattdessen Szenarien, die das Ziel 
der Forschung schilderten.

Mit dieser Methode gelang es 
ihm, einen geeigneten Ort für die 
Raketenbasis von Von der Erde 
zum Mond zu finden, der nahe dem 
heutigen Cape Canaveral in Florida 
liegt. Er berechnete ein knappes 

heit der kritischen Erbtante vor
lesen.

Hetzel bot Jules Verne also an, 
drei Manuskripte pro Jahr fertig
zustellen. Dafür war er bereit, ihm 
750 Francs im Jahr zu zahlen. Für 
den Autoren war das die Chance, 
endlich dem ungeliebten Brotberuf 
zu entkommen, und gleichzeitig 
genug Geld zu verdienen, um die 
Familie angemessen zu unter
halten.

Voyages  
extraordinaires

Resultat dieser fruchtbaren 
Zusammenarbeit waren die  
Voyages extraordinaires, die aus-
serordentlichen Reisen, die – wie 
Hetzel es formulierte – «alle von 
der modernen Wissenschaft ge­
sammelten geographischen, geo­
logischen, physikalischen und 
astronomischen Kenntnisse um­
reissen und die Geschichte des 
Universums in unterhaltender und 
bildhafter Form» nacherzählten.

Jules Verne hatte in dem alten 
Zettelkasten sein bereits umfassen-
des Wissen so strukturiert, dass  
er jederzeit darauf zurückgreifen 
konnte. Darüber hinaus recher-
chierte er für jedes Buch akribisch. 
Er las die relevante Fachliteratur, 

Die Zukunft von gestern
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zu zahlen. Für den Autoren 
war das die Chance, endlich 
dem ungeliebten Brotberuf zu 
entkommen, und gleichzeitig 
genug Geld zu verdienen, um 
die Familie angemessen zu 
unterhalten.

Voyages extraordinaires
Resultat dieser fruchtbaren 
Zusammenarbeit waren die 
Voyages extraordinaires, die 
ausserordentlichen Reisen, die 
- wie Hetzel es formulierte 

2
1
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Buchillustrationen zu dem 1870 erschienenen Roman 
20 000 Lieues Sous les Mers von Jules Vernes: 

1 � Frontispiz

2 � Kapitän Nemo bestimmt die Position der Nautilus. 
Die Illustration stammt von Alphonse de Neuville 
und Édouard Riou.

3 � Blick in den Unterwasser-Salon der Nautilus.  
Die Illustration stammt von Henri Théophile  
Hildibrand und Édouard Riou.

4 � Der Kampf gegen den Riesenkraken.  
Die Illustration stammt von Alphonse de Neuville 
und Édouard Riou.

5 � Einblick in die Unterwasserwelt. Die Illustration 
stammt von Henri Théophile Hildibrand und 
Édouard Riou.
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Jahrhundert vor dem ersten Rake-
tenstart völlig korrekt die Fluchtge-
schwindigkeit, die gebraucht wird, 
um die Erdatmosphäre zu verlas-
sen. Er beschrieb die Schwerelosig-
keit im Raum, die Taucherschleuse, 
automatische Türen, flächende-
ckende elektrische Strassenbe-
leuchtung, ein weltweites Kommu-
nikationsnetz wie das Internet  
und vieles mehr. Ob Taschenrech-
ner, Nachrichtensendung, Video
konferenz, Faxgerät und Hoch
geschwindigkeitszug: Es scheint 
geradezu magisch, was Jules Verne 
beschrieb, lange bevor es Realität 
wurde.

Magisch? Nein, magisch war 
das ganz sicher nicht. Jules Verne 
hatte eine effiziente Methode 
entwickelt, mit der er Themen für 
seine Romane fand und die not-
wendigen Verkehrsmittel dafür 
entwickelte. Sehen wir uns das am 
Beispiel der Nautilus an.

Jules Vernes Methode:  
die Nautilus und  
die Unterwasserwelt

Voyages extraordinaires, so 
beschrieb der Verleger Jules Vernes 
das gemeinsame Thema der Ro
mane seines Erfolgsautoren. Alle 
Bücher beinhalteten eine Reise zu 

einem exotischen Ort, der jenseits 
dessen lag, was ein normaler Zeit-
genosse erkunden konnte. Auch 
Jules Vernes war weder in Afrika, 
noch in Indien, noch auf dem 
Mond gewesen. Was man dort vor- 
finden mochte, recherchierte er mit 
akribischer Genauigkeit auf Basis 
der ihm verfügbaren Literatur.

Jules Verne hatte dieses Buch 
ständig in Griffweite, als er seine 
Romane über Kapitän Nemo und 
die Nautilus verfasste. Matthew 
Fontaine Maurys, The Physical 
Geography of the Sea. New York 
1855.
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So beschreibt er in Zwanzigtau­
send Meilen unter dem Meer kor-
rekt die Meeresströmungen, die 
verschiedenen Temperaturschich-
ten des Wassers sowie die geogra-
phischen Besonderheiten des 
Meeresbodens. Diese Informatio-
nen entnahm er dem 1855 publi-
zierten Buch The Physical Geogra­
phy of the Sea von Matthew 
Fontaine Maurys, das, wie er uns 
selbst überliefert, beim Schreiben 
ständig in Griffweite lag. Seine 
Schilderung der Unterwasserfauna 
und -flora basierte auf Erkenntnis-
sen von Henry Milne-Edwards, 
einem Meeresbiologen und per-
sönlichen Bekannten, der es sogar 
bis ins Buch schaffte: Professor 
Aronnax, Antagonist von Kapitän 
Nemo, gibt sich als Schüler von 
Milne-Edwards zu erkennen.

Allerdings zeigt sich gerade an 
der Meeresflora die Schwäche von 
Jules Vernes Methodik. Er überträgt 
auf den Meeresboden, was die 
Forscher aus den oberen Schichten 
der Ozeane kannten. Nun brauchen 
Algenwälder aus Kelp aber genauso 
Licht wie Korallenriffe. Dass Jules 
Verne sie bedenkenlos in die Tief-
see versetzte, zeigt, dass er eben 
kein Visionär war, sondern lediglich 
spannend schrieb und die wissen-
schaftliche Literatur gut rezipierte. 
Und die Wissenschaftler besassen 

eben noch kein U-Boot wie die 
Nautilus, das sie in die Tiefen des 
Ozeans hätte hinabtragen können.

Die Nautilus ist wohl das beste 
Beispiel, in welch hohem Grad sich 
Jules Verne an den Entwicklungen 
seiner Zeit orientierte. Er soll, so ist 
immer wieder zu lesen, von einem 
Modell des französischen Unter-
seeboots Plongeur inspiriert gewe-
sen sein, das im Rahmen der Wel-
tausstellung von 1867 ausgestellt 
war. Niemand kann das widerlegen, 
aber selbstverständlich beliess es 
der Autor nicht dabei. Er las alles, 
was damals über die U-Boot-Tech-
nologie zu finden war.

Zu diesem Zeitpunkt hatten 
bereits einige Wissenschaftler 
erfolgreiche Tauchfahrten absol-
viert. Selbst ein U-Boot namens 
Nautilus hatte es schon gegeben.  
Es handelte sich um das erste 
funktionsfähige U-Boot überhaupt, 
das im Juli 1800 erstmals in der 
Seine 20 Minuten lang in 7,6 Meter 
Tiefe abgetaucht war, während die 
Besatzung über lederne Schnorchel 
Luft von der Oberfläche erhielt. 

In Jules Vernes Überlegungen 
spielte wohl auch die amerikani-
sche Explorer eine zentrale Rolle. 
Es handelte sich um das erste 
U-Boot, das aus eigener Kraft 
wieder auftauchen konnte. Wäh-
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rend des amerikanischen Bürger-
kriegs (1861–1865) hatte es eine 
nicht geringe Rolle gespielt. Und 
nun die französische Plongeur. All 
diese Schiffe waren meilenweit von 
dem entfernt, was Jules Verne in 
seinem Buch postulierte. Im Grun-
de entwarf er einen unter Wasser 
fahrenden Luxusliner, wie sie 
damals über Wasser die Ozeane 
durchmassen. Sie verfügten über 
Bibliothek, Salon mit Orgel, luxuri-
öse Kabinen, und für Jules Verne lag 
es nahe, dass dieser Komfort einst 
auch in Unterseebooten verfügbar 
sein würde. Wir wissen, dass er es 
in der Realität bis heute nicht ist, 
weil sich die Verkehrsmittel in eine 
andere Richtung entwickelt haben.

Dagegen finden wir es sehr 
spannend, dass Jules Verne sein 
U-Boot bereits mit Elektrizität 
betreibt und dafür eine frühe Vision 
der Brennstoffzelle skizziert. Aber 

sein Text bleibt hinsichtlich der 
Details derart vage, dass wir viel in 
ihn hineindeuten können. Ist es 
vielleicht so, dass nicht Jules Verne 
die Lösung beschreibt, sondern wir 
Lösungen gefunden haben und 
Vorformen davon in den Romanen 
von Jules Verne wiederzuerkennen 
glauben?

Literarische Zu-
kunftsforschung oder 
Sciencefiction?

Ganz gleich, welches Buch wir 
lesen, bei Jules Verne fällt immer 
wieder auf, dass er die wissen-
schaftlichen Diskussionen der 
Gegenwart aufgriff und weiterent-
wickelte. Was in der Realität noch 
eine unlösbare technische Hürde 
darstellte, überwand seine Phanta-
sie mit einem gewaltigen Sprung. 

Modell der Plongeur im Massstab 1:33 aus der Sammlung des Musée national 
de la Marine / Paris. Foto: World Imaging. cc by-sa 3.0.
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Dabei irrte er sich genauso oft wie 
er richtig lag. Nehmen wir nur eine 
Idee aus Von der Erde zum Mond: 
Jules Verne will seine Rakete mittels 
einer Riesenkanone zum Mond 
schiessen. Hätte er das getan, 
hätten sich die Körper seiner Astro
nauten darin wegen des immensen 
Drucks geradezu verflüssigt.

Halten wir also fest, dass Jules 
Verne keinesfalls verbindliche 
Zukunftsvoraussagen traf. Er über-
nahm lediglich die wissenschaftli-
chen Diskussionen seiner Zeit, 
dachte sie weiter und baute daraus 
eine spannende Geschichte. Scien-
ce und Fiction eben.

Welche Auswirkun- 
gen hat die moderne  
Technik auf die  
Gesellschaft bei  
Jules Verne?

Eine Frage scheint in Jules 
Vernes Romanen quasi ausgeklam-
mert zu sein: Welche Auswirkungen 
haben all die gewaltigen Verände-
rungen, die die moderne Technik 
mit sich bringt, auf die Gesellschaft. 
Wir wissen durchaus, dass der 
Autor auch darüber nachgedacht 
hat. So verfasste er bereits 1863 
einen Roman, dem er den Titel 

Paris im 20. Jahrhundert gab. Als 
Hetzel ihn las, war er entsetzt. Zu 
düster, zu pessimistisch, ungeeig-
net für die ganze Familie. Jules 
Vernes Geschichte vom begabten 
Künstler, der in einer technikver-
liebten Zukunft am mangelnden 
Kunstinteresse der Menschheit 
scheitert, blieb unpubliziert und in 
der Schublade. Erst 1994 (sic!) wur- 
de dieser Roman gedruckt.

Immer wieder griff Verleger 
Hetzel in den kreativen Prozess  
ein, drang darauf, dass Jules Verne 
leicht verkäufliche Texte lieferte.  
So wurde, um das russische Publi-
kum nicht zu verprellen, aus dem 
polnischen Freiheitskämpfer, der 
Kapitän Nemo ursprünglich sein 
sollte, ein verbitterter Gegner  
der Sklaverei.

Erst nach Hetzels Tod im Jahr 
1886 änderte sich der Inhalt von 
Jules Vernes Romanen drastisch.  
Er entwickelte verstörende Zu-
kunftsszenarios, die allerdings 
niemand lesen wollte; weder  
damals noch heute.

Jules Verne wird zu 
einem internationalen 
Phänomen
Jules Verne wurde zu einem  

der bekanntesten Autoren des  
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19. Jahrhunderts. Seine Bücher 
wurden auf der ganzen Welt ge
lesen. Sie beherrschten geradezu 
den Buchhandel. Allein in der 
Vorweihnachtszeit des Jahres  
1873 lagen vier frisch ins Englische 
übersetzte Romane in den Lon
doner Schaufenstern. Ob in deut-
scher, spanischer, russischer,  
portugiesischer oder italienischer 
Sprache: Jules Vernes wurde über-
setzt. Bald gehörten seine Zu-
kunftsbeschreibungen zum All
gemeinwissen, seine Charaktere 
wurden Allgemeingut.

Zur Trivialisierung seiner Bü-
cher trug vor allem der englische 
Markt bei. Dort kürzte man aus

gerechnet die von Jules Verne so 
sorgfältig recherchierten wissen-
schaftlichen Passagen, um die 
Bücher bei den Buben beliebter  
zu machen.

Weil auch wir meist nicht die 
Originale, sondern stark gekürzte 
Ausgaben gelesen und noch stär- 
ker verfälschende Filme gesehen 
haben, wird Jules Verne noch  
heute stark unterschätzt. Das ist 
schade, denn Jules Verne ist ein 
früher Vertreter des heute so weit 
verbreiteten Infotainment. Und 
seine Geschichten inspirierten 
unzählige Autoren, ihre eigene 
Sicht auf die Zukunft zu publi
zieren.

Die Sciencefiction erobert  
den Weltraum

Die Zukunft von gestern

Jules Vernes Erfolg hatte darauf 
beruht, dass er seinen Lesern 
exotische Reisen bot, wie sie zu 
seiner Zeit (noch) nicht möglich 
waren. Damit übertraf er die mehr 
oder weniger realistischen Reise
berichte, die im 19. Jahrhundert  
zu Bestsellern wurden. Damals 
eroberte Europa die Welt, und seine 
Bürger nahmen begeistert am 
Wettlauf um Länder und Rohstoffe 

Anteil. Eifrig diskutierten sie bei 
chinesischem Tee, indischem Curry 
oder karibischem Rum die jüngsten 
Entwicklungen. Museen, zoo
logische resp. botanische Gärten, 
Weltausstellungen und Völker-
schauen, ja sogar die Kolonial
warenläden und gerade entstehen-
den Kaufhäuser verbreiteten das 
Wissen um fremde Kulturen, zeig-
ten der europäischen Bevölkerung, 
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mit welcher Geschwindigkeit diese 
Eroberung voranschritt. Nichts 
schien unmöglich. Eine Reise in die 
unendlichen Weiten des Weltalls? 
Seit Jules Verne durchaus vor
stellbar.

Dessen Trilogie über die Mond
reise wurde in viele Sprachen 
übersetzt. Seine Idee fiel auf frucht-
baren Boden. Der erste, der sie 
aufgriff war Percy Greg, der mit 
Across the Zodiac ein völlig neues 
Genre schuf.

Der Erfinder des  
Astronauten

Percy Greg, geboren 1836, war 
eigentlich ein politischer Kommen-
tator, der sich während des ameri-
kanischen Bürgerkriegs (1861–
1865) zum überzeugten Reaktionär 

entwickelte. Dies floss in seine  
1880 publizierte Utopie Across the 
Zodiac ein.

Darin gelangt ein geheimnis
voller Reisender in einer Metall-
kapsel auf den Mars, die er in 
seinem Reisebericht Astronaut 
nennt. Dieser dem Altgriechischen 
entlehnte Begriff bedeutete zu-
nächst Sternenschiff, ehe er auf die 
ins All reisenden Astronauten 
übertragen wurde.

Der Protagonist schildert wie in 
einer Utopie detailliert die gesell-
schaftlichen Verhältnisse auf dem 
Mars. Dort hat die kommunistische 
Revolution bereits stattgefunden. 
Doch weil sich der Kommunismus 
nicht bewährte, wurde er durch 
einen kompromisslosen Kapitalis-
mus ersetzt. Wie Adam Smith es 
einst versprach, sichert das System 
das wirtschaftliche Wohlergehen 

Mars: Der rote Planet. 
Foto: ESA & MPS for  
OSIRIS Team MPS / UPD / 
LAM / IAA / RSSD / INTA / 
UPM / DASP / IDA,  
cc by-sa IGO 3.0.
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für alle Marsianer. Die Armut  
ist ausgerottet. Jeder hat, was er 
braucht. Jedenfalls solange er 
männlich ist. Die Frauen sind 
nämlich zum Eigentum herabge-
stuft, das verkauft, verschenkt und 
in Harems gehalten wird. Wahre 
Liebe? Ideale? Religion? Fehlanzei-
ge. Die haben im kapitalistischen 
Staat keinen Platz. Doch obwohl 
die Medizin jede Krankheit, ja den 
Tod besiegt hat, siechen die Men-
schen dahin.

Gesund ist nur eine kleine Elite, 
die sich selbst die Kinder des Lichts 
nennt. Sie glauben an einen Schöp-
fer und eine göttliche Ordnung.  
Sie sind telepathisch begabt, kön-
nen auf ganz andere Weise mitein-
ander kommunizieren, fühlen sich 
zentralen Werten verpflichtet und 
untereinander in Liebe verbunden. 
Ihr Anführer Esmo nimmt den 
Protagonisten auf und schenkt ihm 
in marsianischer Tradition seine 
Tochter als Ehefrau. Diese ist bei 
Greg die Inkarnation des Guten mit 
ihrer Reinheit, ihrer Hingabe und 
ihrer tiefen emotionalen Bindung 
an den Mann. Sie ist es, die ihn 
veranlasst, Mitglied im Orden der 
Kinder des Lichts zu werden. Der 
Protagonist, ein zutiefst technokra-
tischer Mensch, erlebt bei seiner 
Initiation eine spirituelle Vision. 
Und was dann passiert, kennen  

Sie aus Star Wars, Flash Gordon, 
Avatar und unzähligen anderen 
Weltraummärchen.

Gut gegen Böse

Die Kinder des Lichts kämpfen 
gegen das Establishment. Lange 
und ausführlich, was wir an dieser 
Stelle überspringen. Kommen wir 
gleich zur Endschlacht, die den 
Guten den Sieg schenkt. Aber er 
kostet grosse Opfer, darunter das 
Leben der geliebten Frau des Pro
tagonisten. Danach will der nur 
noch zurück auf die Erde, wo er 
verschwindet, nicht ohne sein 
Raumschiff und das Manuskript zu 
hinterlassen.

Mit diesem Plot entwickelte 
Percy Greg die traditionelle Utopie 
weiter und wurde zum Begründer 
eines literarischen Genres, das wir 
unter der Bezeichnung Sword and 
Planet kennen. Es verbindet Ele-
mente der Sciencefiction wie 
Raumschiffe, Aliens und fremde 
Planeten mit Schwertkampf, Hel-
denreise und übernatürlichen 
Kräften der Fantasy-Literatur. Dazu 
noch ein bisschen Liebe, und fertig 
ist ein Erfolgsrezept, das bis heute 
immer wieder mit marginalen 
Abweichungen zubereitet wird.
Dass Percy Gregs Across the Zodiac 

Die Zukunft von gestern
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unter Freunden der Sciencefiction 
nicht bekannter ist, liegt an seiner 
epischen Länge von zwei gehalt
vollen Bänden, seiner fehlenden 
Illustration und seiner minutiösen 
(und äussert langweiligen) Schilde-
rung der Gesellschaft auf dem 
Mars. Greg wollte damit gleichzeitig 
Kritik am Kommunismus, an der 
weiblichen Emanzipations- 

Bewegung und am damals weit 
verbreiteten Manchester- 
Liberalismus üben. Damit über-
frachtete er seinen Roman. Aber 
auch wenn damals nur wenige 
seinen Roman lasen, hatte er  
doch einen immensen Einfluss  
auf nachfolgende Autoren
generationen.

H. G. Wells und die Domestizierung 
des Unmöglichen
Zu ihnen dürfen wir wohl den 

genialen H(erbert) G(eorge) Wells 
rechnen. Als er 1895 mit Die Zeit­
maschine seinen ersten Science
fiction-Roman schrieb, hatte  
Jules Verne alle seine bedeutenden 
Romane bereits veröffentlicht. 
Trotzdem wird H. G. Wells gleich-
berechtigt mit dem Franzosen  
als Vater der Sciencefiction be-
zeichnet, und das hat einen guten 
Grund. H. G. Wells gab den Genre 
seine theoretische Untermauerung, 
legte exakt fest, worin der Unter-
schied zwischen purer Fiktion  
und echter Sciencefiction  
besteht.

Das Gesetz von  
H. G. Wells

H. G. Wells hätte nichts von 
unseren so genannten Science
fiction-Filmen gehalten mit ihrer 
wilden Mischung aus Raumschif-
fen, Laserkanonen bzw. -schwer-
tern, merkwürdiger Musik,  
fremdartigen Ausserirdischen, 
Unterwasserstädten, Robotern, 
künstlicher Intelligenz und ein
teiligen Raumanzügen. Seiner 
Meinung nach war echte Science-
fiction etwas ganz anderes.
Kein Leser, so schrieb Wells 1933  
in der Einleitung zu The Scientific 
Romances of H. G. Wells, fände 
nämlich eine Geschichte interes-

Die Zukunft von gestern
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H. G. Wells bestand darauf,  
dass es unabdingbar sei, für dieses 
aussergewöhnliche Element eine 
(pseudo-)wissenschaftliche Erklä-
rung zu bieten. Nur so könne es real 
wirken. Kein Ende des 19. Jahrhun-
derts geborener Mensch sei näm-
lich mehr bereit, magische Elemen-
te ohne Begründung als Teil der 
wirklichen Welt hinzunehmen. 
(Wie sehr sich H. G. Wells in diesem 
Punkt täuschte, beweist der Erfolg 
von Herr der Ringe, als nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs Milli-
onen von Lesern eine Alternative 
zu ihrer durchtechnisierten Gegen-
wart erträumten; aber das ist eine 
andere Geschichte.) 

sant, in der buchstäblich alles 
passieren könne. Dagegen wirke es 
wesentlich verstörender, wenn in 
einem sonst völlig normalen Um-
feld eine einzige ausserordentliche 
Sache passiere, deren Wirkung 
dann in alle Richtungen weiter 
verfolgt werde.

Nur ein einziges aussergewöhn-
liches Element pro Geschichte:  
H. G. Wells bezeichnet diese Regel 
als die Domestizierung des Un
möglichen. So bieten seine Roma-
ne dem Leser die Möglichkeit, sich 
trotz einer scheinbar völlig unrea-
listischen Situation mit der Hand-
lung zu identifizieren und sie für 
glaubwürdig zu halten.

Der Zeitreisende rettet die 
Eloy vor den Morlocks. 
KI-generiertes Bild auf 
Basis von Pulp-Magazinen 
der 1950er Jahre.
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Wir dürfen einen Blick in seine 
Schreibwerkstatt tun, wenn er 
formuliert: «As soon as the magic 
trick has been done the whole 
business of the fantasy writer is to 
keep everything else human and 
real. Touches of prosaic detail are 
imperative and a rigorous adhe­
rence to the hypothesis. Any extra 
fantasy outside the cardinal as­
sumption immediately gives a 
touch of irresponsible silliness to 
the invention.» (= Sobald der 
Zaubertrick vollbracht ist, besteht 
die gesamte Aufgabe des phanta-
sievollen Autors darin, alles andere 
menschlich und realitätsnah zu 
gestalten. Ein Hauch prosaischer 
Details ist unerlässlich, ebenso wie 
die strikte Einhaltung der Grundan-
nahme. Jede zusätzliche Fantasie, 
die über die grundlegende Annah-
me hinausgeht, verleiht der Erfin-
dung sofort einen Hauch von 
verantwortungsloser Albernheit.)

Die Zeitmaschine

Musterbeispiel für diese These 
ist sein erster und wohl berühmtes-
ter Roman Die Zeitmaschine. Er 
erschien 1895 fast zeitgleich in 
Grossbritannien und den USA und 
war von Anfang an ein grosser 
Erfolg. Die Handlung beginnt in 

einem biederen Heim der engli-
schen Mittelklasse. Jede Woche 
versammeln sich dort ein paar 
arrivierte Herren um den reich 
gedeckten Tisch. Man unterhält 
sich über dieses und jenes. Einer 
der Tischgenossen, der Zeitreisen-
de, stellt dabei ein kleines Modell 

H. G. Wells, Die Zeitmaschine.  
Deutsche Übersetzung aus  
dem Jahr 1900.
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einer unbekannten Maschine auf 
den Tisch. Die verschwindet auf 
Knopfdruck. Ihr Konstrukteur 
behauptet, sie sei in die Zukunft 
gereist. In seinem Labor stehe das 
Original, auf dem er demnächst 
selbst eine Zeitreise unternehmen 
werde. Wie nicht anders zu erwar-
ten, glaubt ihm niemand.

Die Handlung setzt eine Woche 
später wieder ein. Erneut hat man 
sich zum wöchentlichen Essen 
versammelt und wundert sich, 
warum der Zeitreisende noch nicht 
aufgetaucht ist. Der kommt erst, als 
die anderen schon beim Cognac 
sitzen, abgerissen und völlig er-
schöpft. Er erzählt seinen Freunden 
eine abenteuerliche Geschichte, 
und erst mit dieser Geschichte 
beginnt die eigentliche Handlung.

Die Zeitmaschine funktioniert 
nämlich. Sie transportiert den 
Reisenden ins Jahr 802 701 n. Chr. 
Natürlich ist die Welt nicht  
mehr dieselbe. Überrascht stellt  
der Zeitreisende fest, dass alle 
Zukunftsängste illusorisch waren. 
Verschwunden sind die rauchen-
den Schlote und die überfüllten 
Städte. Er blickt auf eine Idylle: 
Blauer Himmel, grüne Hügel, 
wunderbare, wunderschöne Men-
schen, die sich selbst die Eloi nen-
nen. Wie die Kinder leben sie im 
Augenblick, ohne auch nur einen 

Gedanken an Vergangenheit oder 
Zukunft zu verschwenden. Sie 
arbeiten nicht und trotzdem ist  
ihr Tisch auf wunderbare Weise 
gedeckt. Erst langsam beginnt der 
Zeitreisende zu erahnen, dass die 
Eloi menschliches Schlachtvieh 
sind. Im Untergrund leben die 
Morlocks. Sie arbeiten hart, um  
das System am Laufen zu halten. 
Sie füttern die Eloi, mästen und 
schlachten sie, um ihr zartes 
Fleisch zu verschlingen.

Natürlich kommt an dieser 
Stelle eine Liebesgeschichte ins 
Spiel. Der Zeitreisende verliebt  
sich in eine zarte Eloy und will sie 
vor dem Schlachter bewahren.  
Er scheitert, kann sich aber gerade 
noch selbst auf seiner Zeitmaschi-
ne in der Gegenwart retten.

Ist die Geschichte des Zeitrei-
senden wahr? Die Männerrunde 
streitet darüber. Sie hat nur das 
Wort des Zeitreisenden als Beweis 
sowie zwei kleine Blumen, die er 
aus der unbekannten Zukunft 
mitgebracht haben will. Am nächs-
ten Tag besucht einer der Freunde 
die Werkstatt des Zeitreisenden 
und sieht ihn auf seiner Zeitma-
schine verschwinden. Nüchtern 
konstatiert er, dass der Zeitreisende 
auch drei Jahre später nicht in sein 
gegenwärtiges Leben zurückge-
kehrt ist.

Die Zukunft von gestern
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Spiegel  
seiner Zeit

Die Geschichte, die H. G. Wells 
erzählte, elektrisierte seine Zeit
genossen, denn Problematik und 
Gedankengut waren hochaktuell. 
Alle aufmerksamen Mitbürger 
sahen, dass sich die Schere zwi-
schen den Klassen der Besitzenden 
und der Arbeitenden immer weiter 
öffnete. Wohin sollte das führen?

H. G. Wells gehörte selbst zur 
Arbeiterklasse. Seine Eltern waren 
Dienstboten, die sich ihren kleinen 
Wohlstand nur deshalb erarbeiten 
konnten, weil der Vater ein begab-

ter Cricketspieler war. Von seinen 
Gagen kaufte er sich einen Laden 
und ermöglichte seinem ältesten 
Sohn H.(erbert) G.(eorge) eine 
erste Ausbildung. Doch der Kleine 
war gerade einmal elf Jahre alt, als 
sein Vater einen komplizierten 
Beinbruch erlitt, der seine Karriere 
als professioneller Cricketspieler 
beendete.

Der Niedergang der Familie war 
unaufhaltsam. Vom Laden allein 
konnte sie nicht leben. Der Mutter 
blieb nichts anderes übrig, als 
wieder in Dienst zu gehen. Sie übte 
in Uppark / West Sussex das Amt 
einer Haushälterin aus. Das war 
damals die höchste Funktion, die 
eine weibliche Arbeitnehmerin 
überhaupt erreichen konnte.  
Trotzdem musste sie sich von 
Mann und Kindern trennen. Eine 
Haushälterin wohnte nämlich an 
ihrer Arbeitsstelle und das in einem 
so kleinen Zimmer, dass kein Raum  
für Familienangehörige blieb.

Der Vater verschwand aus dem 
Leben der Familie; die beiden 
älteren Brüder mussten sich allein 
durchschlagen; dieses Schicksal 
teilten sie mit H(erbert) G(eorge), 
der wegen seiner aussergewöhnli-
chen Intelligenz ein Stipendium 
und eine Stelle als Hilfslehrer 
erhielt. Doch auch er wurde Opfer 
eines Sportunfalls. Kurz vor seinem 

Herbert George Wells.  
Porträtfotographie, ca. 1918.
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21. Geburtstag spielte er mit seinen 
(zahlenden) Schülern der walisi-
schen Holt Academy eine Mi-
schung aus Fussball und Rugby.  
Er soll bei seinen Schülern nicht 
besonders beliebt gewesen sein, 
was vielleicht die Brutalität des 
Fouls erklärt, mit dem sie ihren 
Lehrer zu Fall brachten. Der erlitt 
eine Nierenquetschung und eine 
Lungenblutung. Hoffnung auf eine 
vollständige Genesung gab es nicht.

Doch H. G. Wells hatte Glück im 
Unglück. Der ihn behandelnde Arzt 
war nicht nur bestens vernetzt, 
sondern besass auch ein soziales 
Gewissen. Er kannte die Arbeitge-

ber von Wells’ Mutter in Uppark 
und überredete sie, ihr die Mög-
lichkeit zu geben, den Sohn gesund 
zu pflegen.

So kam H. G. Wells in ein vor-
nehmes englisches Herrenhaus, 
kein Angestellter, aber sicher auch 
kein Gleichgestellter. Er beobachte-
te das Oben und Unten mit wa-
chem Blick und liess sich davon zu 
Eloy und Morlocks inspirieren. 
Ganz im Sinne des damals moder-
nen Sozialdarwinismus dachte 
Wells die Trennung der englischen 
Gesellschaftsklassen weiter, mach-
te aus den aufgabenlosen Herren 
die verantwortungslosen Eloy,  

Uppark inspirierte H. G. Wells zu seiner Geschichte. Während sich die 
Herrschaft in der Bel Etage und dem Garten bewegte, arbeiteten die 
Diener in unterirdischen Gängen, um die Herrschaft nicht zu stören. 
Foto: EccentricRichard, cc by-sa 3.0.
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aus den im Verborgenen agieren-
den Dienern die affenähnlichen 
Morlocks.

Dieser Roman brachte H. G. 
Wells den Durchbruch und die 
finanzielle Unabhängigkeit. Er löste 
in ihm einen schöpferischen Schub 
aus. In mehreren grossen Romanen 
formte er aus den Diskussionen 
seiner Zeit spannende Plots, die so 
gut ausgedacht waren, dass wir sie 
heute noch replizieren.

Die Insel des  
Dr. Moreau

So verhandelte die Gesellschaft 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts ihr Verhältnis zum Tier 
völlig neu. Charles Darwin und 
seine Anhänger hatten gezeigt, dass 
die Trennung zwischen Mensch 
und Tier nicht so scharf gezogen 
werden kann, wie man sie Jahrhun-
derte lang ziehen wollte. Das ver-
langte nach neuen Antworten. 

Eine davon war der Vegetaris-
mus. So wurde 1847 in Grossbritan-
nien die erste Vegetarier-Vereini-
gung der Welt gegründet. Im 
Kielwasser der Lebensreformbewe-
gung erlebte die fleischlose Nah-
rung eine erste Blüte. Allerdings 
nahm jeder wahr, dass sich nur 
diejenigen den Verzicht auf Fleisch 

leisten konnten, die über ausrei-
chende Mittel verfügten, ihr Essen 
nach Lust und Laune auszuwählen. 
Es ist bezeichnend, dass H. G. Wells 
in Die Zeitmaschine seine Eloy als 
reine Vegetarier charakterisiert, 
während die Morlocks weiterhin 
Fleisch konsumieren.

Während eine kleine Gruppe 
von Lebensreformern ganz auf das 
Schlachten verzichten wollte, 
führten die Vertreter der französi-
schen Schule der Vivisektion aussa-
gekräftige Experimente an lebendi-
gen Tieren durch. Ihr Handeln war 
höchst umstritten. Die britische 
Regierung hatte eigens die Royal 
Commission on Vivisection einge-
richtet, die sicherstellen sollte, dass 
alle wissenschaftlichen Experimen-
te sinnvoll und nach Möglichkeit 
nicht grausam waren. 

Ein Mitglied dieser Kommission 
war Thomas Huxley, der gegen 
jegliche Form von Fanatismus ein- 
trat. Er suchte nach einem Kompro-
miss, vertrat dabei die Haltung 
Darwins, dass tierisches Leid mit 
dem Wohl des Menschen gerecht-
fertigt werden dürfe, aber keinem 
Tier unnötiges Leid zugefügt wer-
den solle. Das ist in unserem Zu-
sammenhang wichtig, weil Thomas 
Huxley H. G. Wells zwei Jahre lang 
unterrichtete und sein Denken  
tief prägte.
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Seine differenzierte Haltung floss 
ein in den Roman Die Insel des  
Dr. Moreau, in dem H. G. Wells die 
Diskussion über Mensch und Tier 
zu einer spannenden Handlung 
verdichtete. Das Buch erschien 
1896. 

Darin postuliert der Autor, dass 
es möglich sei, durch Operationen 
und Erziehung die Grenze zwi-

Amerikanische Kari-
katur zu Gunsten 
der Vivisektion von 
1911, gezeichnet von 
Udo J. Keppler. Sein 
Titel lautet «Away 
with that life-net!»  
(= Weg mit dem 
Spring-Tuch!).

schen Mensch und Tier aufzu
heben, das Tier also mit menschli-
chen Fähigkeiten und Eigen- 
schaften auszustatten. Das ist in 
seinem Roman Dr. Moreau, einem 
genialen Wissenschaftler, gelun-
gen. Er hat sich auf seine Insel 
zurückgezogen, um unbehelligt 
von moralischen Einwänden und 
Gesetzen seine Versuche durchzu-

Die Zukunft von gestern
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Pumamensch – die Qualen nicht 
mehr erträgt, flieht und auf seiner 
Flucht Moreau tötet. Daraufhin 
bricht das Chaos aus. Die Tiermen-
schen verlieren nach und nach ihre 
menschlichen Züge und fallen 
zurück in tierische Wildheit. Pren-
dick ist allein auf dieser Insel ge
fangen, muss sich gegen die wilden 
Tiere behaupten und kann erst 
nach langen Monaten fliehen. 
Zurück in London ist er traumati-
siert. In jedem Menschen erkennt 
er die Bestie, die ihm nach dem 
Leben trachtet. Erst völlig isoliert 
von allen anderen Menschen findet 
er auf dem Land seine Ruhe.

Krieg der Welten

Schon zwei Jahre später – 1998 –  
landete H. G. Wells mit Krieg der 

führen. Mit Hilfe von komplizierten 
medizinischen Eingriffen hat er 
eine Gruppe von Tiermenschen 
geschaffen, die ihm als seine Dien-
erschaft zu Willen sind. Um ihren 
Gehorsam zu erzwingen, darf 
Moreau keine Sekunde nachlassen, 
sie gnadenlos und grausam an die 
menschlichen Regeln zu erinnern.

Auf diese Insel kommt nun ein 
Schiffbrüchiger, Prendick, der 
miterlebt, wie einer von ihnen – ein 

Illustration aus 
der russischen 
Übersetzung von 
Die Insel des Dr. 
Moreau von 1904. 
Man beachte den 
Affenkopf des  
Dieners!
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Welten den nächsten Coup. Schon 
wieder schuf er einen Plot, den 
seitdem unzählige Autoren kopiert 
haben. In Krieg der Welten bedro- 
hen bösartige, technisch überlege-
ne Ausserirdische die Menschheit.

Der Gerechtigkeit halber sei  
an dieser Stelle festgehalten, dass  
H. G. Wells nicht der erste war, der 
unsere Erde von gefährlichen 
Aliens erobern liess. Ihm kam mit 
The Germ Growers im Jahr 1892 ein 
australisch-irischer Pastor zuvor. 
Das Buch ist – verdientermassen –  
kaum gelesen und noch weniger 
rezipiert worden. Denn der Seelen-
hirt beabsichtigte mit seinem stark 
religiös geprägten Roman den 
ewigen Kampf zwischen Himmel 
und Hölle modisch aufzupeppen. 
Nicht gerade das, was man zu 
seiner Zeit lesen wollte.

H. G. Wells dürfte The Germ 
Growers nicht gekannt haben, als er 
den Überfall Ausserirdischer auf 
England beschrieb. Ihn inspirierte 
ein ganz anderer Kampf, nämlich 
der der tasmanischen Aborigines, 
die sich den englischen Truppen 
mit ihren überlegenen Waffen 
gegenüber sahen. So schreibt er in 
seinem ersten Kapitel: «And before 
we judge of them [the Martians] 
too harshly we must remember 
what ruthless and utter destruction 
our own species has wrought, not 

only upon animals, such as the 
vanished bison and the dodo, but 
upon its inferior races. The Tasma­
nians, in spite of their human 
likeness, were entirely swept out of 
existence in a war of extermination 
waged by European immigrants,  
in the space of fifty years.» (= «Und 
bevor wir sie [die Marsianer] zu 
hart verurteilen, müssen wir uns 
daran erinnern, welch rücksichts
lose und totale Zerstörung unsere 
eigene Spezies angerichtet hat, 
nicht nur an Tieren wie dem aus
gestorbenen Bison und dem Dodo, 
sondern auch an ihren unterlege-
nen Rassen. Die Tasmanier wurden 
trotz ihrer Ähnlichkeit mit Men-
schen in einem Vernichtungskrieg, 
der von europäischen Einwande-
rern geführt wurde, innerhalb von 
fünfzig Jahren vollständig ausge-
löscht.»

Mit seinem Buch will H. G. Wells 
dem britischen Leser einen Ge-
schmack davon geben, wie sich 
Machtlosigkeit gegenüber einer 
überlegenen Technologie anfühlt. 
Seine Ausserirdischen verfügen 
über dreifüssige Kampfmaschinen, 
der die gesamte britische Armee 
nichts entgegenzusetzen hat. Lon-
don muss evakuiert werden. Der 
grösste Teil der britischen Bevölke-
rung wird massakriert. Wells be-
richtet minutiös über das Versagen 

Die Zukunft von gestern
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Illustrationen zu Krieg der Welten,  
geschaffen 1897 von Warwick Goble für 
Pearson‘s Magazine, in dem The War  
of the Worlds erstmals publiziert wurde.
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des Militärs und die Heldentaten 
einzelner, die ungeachtet persönli-
cher Gefahr anderen helfen. Es ist 
ein Buch, das Pflichtlektüre für 
jeden Eroberer sein sollte. Denn es 
zeigt, wie unberechenbar die 
Kriegsgunst sein kann. Scheinbar 
ist das Ende der Menschheit besie-
gelt. Die Ausserirdischen werden 
die Erde übernehmen, als ihre 
Waffen plötzlich schweigen. Alle 
Invasoren sind tot, umgebracht von 
harmlosen Krankheitserregern. Die 
Menschheit hat ihren Aufschub 
erhalten. Es ist ihr überlassen, wie 
sinnvoll sie ihn nutzen wird.

Krieg der Welten ist wegen 
seiner Realitätsnähe berühmt 
geworden, und zwar so berühmt, 
dass man einen PR-Gag von Orson 
Welles bis heute glaubt: Der lan-
cierte in der Tagespresse die Nach-
richt, dass sein Hörspiel eine Mas-
senhysterie ausgelöst habe. Dies 
war bei seiner Erstsendung 1938 
sicher nicht so. Auch wenn verein-
zelte Hörer besorgt beim Sender 
anriefen, gab es keine Panik. 98% 
aller Radiohörer verfolgten nämlich 
nicht das Hörspiel Krieg der Wel­
ten, sondern eine wesentlich be-
liebtere Comedy Show auf dem 
Konkurrenzsender NBC.
Wesentlich realer waren die Folgen 
einer Neuinszenierung des Hör-
spiels durch Radio Quito für Ecua-

dor am 12. Februar 1949. Die Auto-
ren legten es darauf an, möglichst 
wirklichkeitsnah zu sein. Zu diesem 
Zweck liess der Regisseur seine 
Schauspieler hohe Regierungsbe-
amte und Militärs imitieren, wie sie 
die Bevölkerung zum Widerstand 
aufriefen. Sogar Militär und Polizei 
liessen sich täuschen. Es kam zu 
einer Massenpanik, die jedoch in 
Wut umschlug, als die Menschen 
merkten, dass sie einem Hörspiel 
auf den Leim gegangen waren. 
Viele versammelten sich um das 
Radiogebäude und setzten es in 
Brand. Mindestens fünf Menschen 
– nach anderen Überlieferungen 
zwanzig – kostete dieser künstle
rische Fehlgriff das Leben.

Aber damit sind wir abgeschweift. 
H. G. Wells entwickelte sich zu 
einem der fruchtbarsten Science-
fiction-Autoren, der gleichzeitig 
eine Fülle von Sachbüchern und 
Essays verfasste. Die Zukunft stand 
oft im Mittelpunkt. Bemerkenswert 
ist die Technik, mit der H. G. Wells 
aktuelle Probleme seiner Zeit 
aufgriff, entfremdete und in die 
Allgemeingültigkeit überführte, so 
dass wir heute noch seine Bücher 
mit Gewinn lesen können, ohne 
überhaupt zu realisieren, wie stark 
sie der Tagespolitik verhaftet  
waren.

Die Zukunft von gestern
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Mit Gewinn lesen können wir 
auch die Sciencefiction-Romane, 
die wir Ihnen in diesem letzten 
Kapitel vorstellen. Sie setzen sich 
mit dem Verhältnis zwischen Indi-
viduum und totalitärem Staat 
auseinander. Jetzt sind wir bei der 
Dystopie angelangt. Das Wort leitet 
sich von Utopie ab. Doch während 
beim «Nicht-Ort» Utopie immer 
der «gute Ort» mitschwingt, bedeu-
tet Dystopie wörtlich «schlechter 
Ort», ein Ort, an dem niemand 
leben will.

Erstmals genutzt wurde dieser 
Begriff in der politischen Debatte. 
Wie bereits erwähnt, hatte Karl 
Marx begonnen, alle anderen 
Meinungen ausser seiner eigenen 
als utopisch abzuwerten. In seiner 
Nachfolge beschuldigen Demago-
gen ihre Gegner, einer Utopie 
anzuhängen, wenn sie deren Mass-
nahmen als undurchführbar cha-
rakterisieren wollen.

Der englische Parlamentarier 
John Stuart Mill steigerte diese 
Beleidigung noch, als er am 12. 
März 1868 gegnerische Gesetzes-
vorschläge attackierte und dabei 
ein neues Wort schuf: «It is, per-
haps, too complimentary to call 
them Utopians, they ought rather to 

be called dys-topians, or caco- 
topians. What is commonly called 
Utopian is something too good to 
be practicable; but what they  
appear to favour is too bad to be 
practicable.» (= Sie als Utopisten  
zu bezeichnen, ist vielleicht zu 
schmeichelhaft; treffender wären 
Bezeichnungen wie Dystopier oder 
Kakotopier. Was gemeinhin als 
utopisch gilt, ist zu schön, um 
praktikabel zu sein; was sie aber zu 
befürworten scheinen, ist zu 
schlecht, um praktikabel zu sein.)

Jahrzehnte später griff die 
Literaturkritik diesen politischen 
Begriff auf, um eine neu entstande-
ne Literaturgattung damit zu be-
schreiben, eine Literaturgattung, 
die politischer war und ist als alles, 
was es bisher an Literatur gegeben 
hatte. Diese Literaturgattung denkt 
weiter, was aus den tagespoliti-
schen Entwicklungen entstehen 
könnte.

Der enttäuschte  
Revolutionär

Als Grossvater der Dystopie gilt 
Jewgeni Samjatin, der 1920 mit Wir 
einen Roman vorlegte, der bei 

Sciencefiction und Totalitarismus
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aus Russland aus. Und trotzdem 
kehrte Samjatin zurück, um sich 
1917 aktiv an der Oktoberrevolu
tion zu beteiligen.

Was dann geschah? Er erlebte 
wie das, wofür er gekämpft hatte,  
in den Schmutz gezogen wurde. 
Samjatin war ein Anhänger des 
Rätesystems. Auch Lenin hatte 
zunächst eine direkte Demokratie 
gefordert, in der die gewählten 
Volksvertreter rechenschaftspflich-
tig und abwählbar sein sollten. Er 
drängte darauf, Polizei, Armee und 
Beamte abzuschaffen. Aber hatte  
es noch zu Beginn der Revolution 
geheissen «Alle Macht den Räten», 
wandelte sich das nur zu schnell in 
«Alle Macht der Partei». Denn die 

seiner Entstehung der sowjetischen 
Regierung derart gefährlich er-
schien, dass er zu den ersten Wer-
ken gehörte, die in der noch jungen 
Sowjetunion verboten wurden.

Denn ihr Autor hatte Gewicht. 
Er selbst war einer der führenden 
Politiker der russischen Revolution 
gewesen. Er hatte zu den Organisa-
toren des Aufstands auf dem Pan-
zerkreuzer Potemkin gehört; er war 
bei allen Protesten gegen Zar Niko-
laus mit an der Spitze marschiert; 
unzählige Russen kannten seine 
Reden, die begeistert die Revoluti-
on feierten. Dreimal verhaftete ihn 
die Ochrana, die gefürchtete zaris-
tische Geheimpolizei. Sie inhaftier-
te ihn, sie folterte ihn, sie wies ihn 

Dystopisches Szenario. KI-generiertes Bild auf Basis von Filmen der 1980er Jahre.
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liess sich von einigen, wenigen 
Anführern leichter manipulieren 
als viele vom Volk gewählte Räte.  
So war es innert weniger Monate 
absehbar, dass aus der erhofften 
egalitären Demokratie eine kom-
munistische Diktatur werden 
würde.

Samjatin beobachtete das 
Geschehen und schrieb 1920 seine 
Schreckensvision des totalen  
Kommunismus. Sein eindrucks
volles Werk Wir wurde zu einer  
viel gelesenen, literarisch überaus 
einflussreichen Gesellschaftsuto- 
pie und begründete die Gattung  
der Dystopie.

Wir: ein Spiegel  
des totalen  
Kommunismus
Der Roman Wir beschreibt,  

wie das Leben in einer totalitären 
Sowjetunion aussehen könnte. 
Samjatin denkt darin die Ideen des 
Kommunismus weiter: Seine 
Staatsbürger sind nicht nur recht-
lich gleich gestellt, sondern aus-
wechselbar. Deshalb tragen sie 
keine Namen, sondern bezeichnen 
sich stattdessen mit einer knappen 
Kombination aus Buchstabe und 
Nummer. Familien sind abge-
schafft. Das Leben organisiert sich 
um Arbeit und Wohnraum. Alles ist 
bis ins letzte, privateste Detail 
reglementiert. Der «Einzige Staat» 
befiehlt, wann seine Bürger aufste-
hen, wie oft sie einen Bissen kauen, 
wann und mit wem sie Ge-
schlechtsverkehr haben. Über-
wacht wird ihr Gehorsam von 
Beschützern, die zutiefst überzeugt 
davon sind, nur das Beste für die 
ihnen Anvertrauten zu tun. Nicht 
umsonst heisst der oberste Staats-
chef im «Einzigen Staat» der 
«Wohltäter». Denn was das Beste 
ist, darf das Individuum nicht mehr 
für sich, sondern allein der «Einzige 
Staat» für alle entscheiden.

Samjatins Plot entwickelt sich 
an den Zweifeln und Nöten von 

Jewgeni Samjatin, Zeichnung von 
Boris Kustodiev aus dem Jahr 1923.
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D-503. Hinter diesem Kürzel steht 
der führende Konstrukteur des 
Raumschiffes Integral. Ihn möchte 
eine Geheimorganisation namens 
Mephi – nach dem teuflischen 
Lichtbringer Mephistopheles – für 
sich gewinnen. Deshalb sorgt sie 
dafür, dass D-503 an sich selbst 
erlebt, wofür die Mephi stehen:  
für Liebe, Phantasie, Respekt und 
Hoffnung. Das Buhlen um D-503  
ist allerdings keinesfalls selbstlos. 
Der Konstrukteur ist nichts anderes 
als ein Werkzeug, mit dem die 
Mephi zu verhindern suchen, dass 
die Integral eine gewaltige Mauer 
bis hinauf in den Weltraum zieht, 
um so die Ordnung des «Einzigen 
Staats» vom Chaos der übrigen 
Welt abzugrenzen.

Beinahe wäre der Plan der 
Mephi aufgegangen. Doch der 
«Einzige Staat» bleibt Sieger. Ge
rade noch rechtzeitig entdecken 
seine Wissenschaftler, wo die 
Phantasie im menschlichen Geist 
verankert ist. Ein winziger Knoten 
schafft all die Probleme. So sorgt 
der «Einzige Staat» dafür, dass 
dieses Knötchen bei seinen Bür-
gern herausoperiert wird, auch  
bei Konstrukteur D-503.

Kann man das, was von ihm 
übrig bleibt, noch einen Menschen 
nennen? Er verrät die Aufständi-
schen – unter ihnen seine Geliebte 

– und sieht emotionslos zu, wie sie 
hingerichtet werden. Die Operation 
hat ihn zu einem kritiklosen Un- 
terstützer des «Einzigen Staates» 
gemacht.

Wie man einen  
unzufriedenen  
Revolutionär  
mundtot macht
Die junge Sowjetunion sah für 

so einen kritischen Text nur ein 
Schicksal vor: Er durfte nie an die 
Öffentlichkeit gelangen. Der Verlag 
lehnte ihn ab. So kursierte Wir als 
Manuskript im Kreis der Intellektu-
ellen. Auf Mikrofilm erreichte es die 
Stadt Prag, wurde von dort aus nach 
Berlin geschmuggelt und danach 
nach England verbracht. Deshalb 
fand die Erstpublikation 1924 in 
New York in englischer Sprache 
statt. 1927 wurde der Roman ins 
Tschechische, 1929 ins Französi-
sche übersetzt. Während die westli-
chen Verlage die gnadenlose Ab-
rechnung mit dem Kommunismus 
nur zu gerne veröffentlichten, 
erschien die erste russische Ausga-
be erst 1952, nicht in Russland, 
sondern in New York. In Russland 
wurde das Buch zum ersten Mal 
1988 unter dem Einfluss von Gor-
batschows Perestroika gedruckt.

Die Zukunft von gestern
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Samjatins eigenmächtiger 
Entschluss, das Buch im Ausland zu 
publizieren, trug ihm viel Ärger in 
der Sowjetunion ein: Seine Theater-
stücke wurden verboten, seine 
Bücher konfisziert; der Verband 
Sowjetischer Schriftsteller verur-
teilte seine Arbeit. Samjatin trat 
daraufhin aus dem Schriftsteller-
verband aus und forderte von Stalin 
die Genehmigung zur Ausreise. 
Erstaunlicherweise erhielt er sie. 
Ihm blieb der Gulag erspart. Der 

einstige Revolutionär emigrierte 
mit seiner Frau nach Paris, wo er 
1937 mittellos und vereinsamt im 
Alter von 53 Jahren starb.

Blaupause der  
dystopischen  
Literatur

Samjatins Buch definierte, was 
die Literaturgeschichte heute unter 
einer Dystopie versteht. Charakte-
ristisches Element ist der Blick auf 
die Welt. Der Autor feiert nicht die 
perfekte Gesellschaft, sondern 
zeichnet die schrecklichen Konse-
quenzen, wenn ein Staat die voll-
ständige Herrschaft übernimmt. 
Das Individuum wird in diesen 
Staaten ausgemerzt. Wer sich seine 
Individualität trotzdem erhalten 
will, lebt in Angst und Hoffnungs
losigkeit. Trotzdem wagen es in all 
diesen Dystopien immer wieder 
zweifelnde Männer (Frauen spielen 
in der klassischen Dystopie die 
Nebenrolle), nach einem erfüllen-
den, freien, selbstbestimmten,  
von Liebe dominierten Leben zu 
streben.

Damit geraten sie in Konflikt mit 
dem totalitären Regime, an dessen 
Spitze mal eine Partei, eine Einzel-
person, die Technik, ein Konzern 
oder das Chaos stehen. Das Regime 

Die erste Ausgabe von Wir erschien 
nicht in russischer, sondern in  
englischer Sprache in New York im 
Jahr 1924.
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fordert Konformität, überwacht sie 
minutiös und setzt ihre Einhaltung 
mit allen ihm zur Verfügung ste-
henden Machtmitteln durch. Der 
nach Individualität und freiem 
Denken strebende Protagonist wird 
in ihren Augen zum Verbrecher.

Häufig lebt der Plot davon, dass 
der Staat den Protagonisten des-
halb verfolgt; der versucht seiner-
seits, sich einer Bestrafung zu 
entziehen. Oft verbindet sich diese 
Ausgangslage mit einer Rebellion, 
die mal subtil, mal gewalttätig ist, 
die in der Phantasie oder in der 
Realität stattfindet, die mal schei-
tert, mal glückt.

Typisch für all diese Romane  
ist das Setting, also der Hinter- 
grund vor dem die Handlung sich 
abspielt. Dystopische Autoren 
arbeiten mit düsteren Szenarien,  
in denen verfallene Städte, eine 
zerstörte Natur und die ständige 
Ressourcenknappheit den Alltag 
dominieren.

Die Dystopie als  
Produkt der grossen 
Diktaturen

Das Genre der Dystopie ist 
zweifellos von den totalitären 
Regimen des 20. Jahrhunderts 
beeinflusst, von den Diktaturen 

Hitlers, Mussolinis, Stalins, Fran-
cos, Salazars, Honeckers, Titos oder 
Ceaușescus. Das Ende der Gedan-
kenfreiheit, während kurz zuvor 
noch die offene Diskussion erlaubt 
war, im Nachbarstaat vielleicht 
sogar noch erlaubt ist, wurde zum 
Trauma, das die Nachkriegsgenera-
tionen prägte.

Es ist offensichtlich, warum 
ausgerechnet ein Roman über die 
Sowjetunion, die erste der vielen 
neuen Diktaturen Europas, zum 
Vorbild wurde. Samjatin war nur 
der erste Autor, der diese Situation 
mit wachem Verstand erlebte und 
ihre Konsequenzen weiterdachte. 
Aus Stalin machte er den «Wohltä-
ter», aus der Kommunistischen 
Partei den «Einzigen Staat». Ge-
meinsam ist der Stalinistischen 
Diktatur und dem Staat von Samja-
tins Wir, dass freies Denken und 
der Hang zur Individualität strenge 
Strafen nach sich ziehen. Die stän-
dige Überwachung der Bürger wird 
bei Samjatin durch gläserne Häuser 
und eine kleine Haustyrannin 
symbolisiert. Die Gleichmacherei 
der kommunistischen Genossen 
mittels der Propaganda mutiert zur 
Operation, mit der die Phantasie 
aus den Köpfen geschnitten wird.

Viele Nachfolger Samjatins 
haben uns immer wieder erzählt, 
wie kläglich jeder Versuch schei-

Die Zukunft von gestern
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tert, sich einer totalitären Herr-
schaft zu entziehen. Immer und 
immer wieder enden dystopische 
Romane damit, dass der Protago-
nist nicht sterbend triumphiert, 
sondern seinen Widerstand und 
damit sich selbst aufgibt. Er wird 
zum Mittäter, zu einem Teil des 
Regimes.

Einzig Hollywood setzt dagegen. 
Seine Dystopien enden – wie nicht 
anders zu erwarten – zumeist glück-
lich, mit dem Sieg der Revolution. 
Könnte das daran liegen, dass 
kommerzielle Filme unseren Träu-
men Raum geben? Oder daran, 
dass die USA (noch) keine Diktatur 
erlebt hat? Dass derjenige, der nicht 
weiss, wie machtlos der Einzelne 
unter einem totalitären Regime ist, 
es sich einfach nicht vorstellen 
kann? Nicht vorstellen will?

Schöne Neue Welt: 
Dystopie oder Lob-
preis der Eugenik?

Apropos, nicht vorstellen wol-
len: Was in Brave New World – in 
Deutschland als Schöne Neue Welt 
bekannt – geschieht, mag sich nun 
wirklich niemand vorstellen. Und 
doch diskutieren moderne Litera-
turhistoriker darüber, ob Aldous 
Huxley sein Buch wie Samjatin als 

Dystopie schrieb, oder nicht eher 
eine Utopie verfassen wollte.

Huxley selbst beharrte darauf, 
dass sein Buch völlig unabhängig 
von Wir sei. Seine politische Über-
zeugung weist ebenfalls in diese 
Richtung. Huxley gilt nämlich als 
Befürworter der Eugenik. Wir 
können uns das nicht mehr vor
stellen. Wir haben erlebt, wie die 
Eugenik als Ausrede für den men-
schenverachtenden Umgang des 
Hitler-Regimes mit geistig Kranken 
diente. Aber zur Zeit Huxleys glaub-
te der grosse Teil der Oberschicht, 
man könne durch systematische 
Menschenzüchtung Dummheit 
und Verbrechen ausrotten.

Der Retortenmensch

Sehen wir uns zunächst die 
Handlung dieses grossartigen 
Romans an: Er setzt ein im Jahre 
632 nach Ford. Nach Ford? Unsere 
Zeitrechnung nach Christi Geburt 
ist bei Huxley längst obsolet. Die 
Einführung der Fliessbandproduk-
tion durch Henry Ford ist das Mass 
aller Dinge und damit auch der 
Zeit. Der grosse Ford wird in 
Neu-London als Gott verehrt. Sein 
Paradies ist kapitalistisch. In ihm ist 
jeder Mensch glücklich, die Arbeit 
auszuführen, die er ausführt. Wenn 



55

er das nämlich tut, hat er genug 
Geld, um ins Kino zu gehen,  
sich seinen Drogenrausch zu finan-
zieren und den teuren Luxustrip  
am Wochenende zu bezahlen.

Um die Menschheit für ihre 
Arbeit zu optimieren, werden 
Kinder nicht mehr von Eltern ge-
zeugt und von Müttern aufgezogen. 
Der Staat übernimmt die Verant-
wortung. Wie, das schildert die 
unvergessliche Eingangssequenz 
des Romans: Der Direktor des 
Central London Hatchery and 
Conditioning Centre führt durch 
seine Menschenfabrik, in der Arbei-
ter aller Kategorien gezeugt, ge-
züchtet und konditioniert werden.

Denn während es nur wenige 
Alphas und Betas für Führungs
positionen braucht, schreit die 
Industrie nach Gammas, Deltas 
und Epsilons, die es befriedigt, 
stupide, aber zuverlässig am Fliess-
band ihre Arbeit zu erledigen. Um 
die zu erzeugen, werden befruchte-
te Eizellen immer wieder geteilt,  
in zwei, vier, acht, sechzehn, zwei-
unddreissig, vierundsechzig abso-
lut identische Wesen, denen durch 
künstlichen Sauerstoffentzug die 
Intelligenz je nach Bedürfnissen 
beschnitten wird. Abhängig vom 
projektiertem Einsatzgebiet, wer-
den die zukünftigen Arbeiter be-
reits als Föten darauf konditioniert, 

Der Direktor führt 
durch das Central 
London Hatchery 
and Conditioning 
Centre. KI-gene-
riertes Bild auf 
Basis der Stumm-
filme der 1930er 
Jahre.

Die Zukunft von gestern
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Kälte oder Hitze zu mögen. Wer  
für die Tropen vorgesehen ist, lernt 
bei stark erhöhter Temperatur und 
angenehmen Reizen die Hitze zu 
lieben, während ihm die Kälte mit 
schriller Musik und schmerzhaften 
Lichteffekten vergällt wird. Elektro-
schocks werden dann im streng 
nach Klasse getrennten Kindergar-
ten zur Prägung eingesetzt. Gam-
mas, Deltas und Epsilons erhalten 
schmerzhafte Stromschläge, sobald 
sie nach einem der herumliegen-
den Bücher greifen. Sie sollen das 
Lesen hassen, um sich von jeder 
nicht-staatlichen Weiterbildung 
fern zu halten.

Das Ergebnis: Jeder liebt die 
eigene Arbeit und die eigene Klas-
se. Er ist froh, nicht der andere sein 
zu müssen. Von seinem Lohn kann 
er sich exakt die klassengerechte 
Unterhaltung leisten, auf die er 
getrimmt wurde. 

Die Schöne Neue Welt arbeitet 
mit Brot und Spielen in einem 
erschreckend aktuellen Sinn.

Freiheit vs.  
Bequemlichkeit

Der Rest der Handlung ist 
schnell erzählt: Angehörige der 
Retortengesellschaft – natürlich aus 
der obersten Klasse – machen 

einen Wochenendtrip ins Reservat 
und treffen dort zufällig auf einen  
Wilden. Er stammt tatsächlich aus 
dem Bauch einer Mutter. Shocking! 
Diese Mutter ist eine ehemalige 
Alpha, die sich im Reservat verirrt 
und nur überlebt hatte, weil sie  
sich einem Stamm Wilder an-
schloss. Sie ist nur zu glücklich, die 
Wildnis gegen die Zivilisation 
einzutauschen, wo sie im ständigen 
Drogenrausch die Traumata der 
verlorenen Jahre verdrängt. Ihr 
Sohn steht daneben und ist ent-
setzt: Was geschieht mit seiner 
Mutter? Warum zieht sie die Dro-
gen dem echten Leben vor? Ist so 
ein Leben überhaupt ein Leben zu 
nennen?

Die verschiedenen Werte und 
Haltungen von Zivilisation und 
Wildem treiben die Handlung 
voran und führen letztendlich zum 
Sieg der Schönen Neuen Welt: Der 
Wilde flieht, zieht sich in die Ein-
samkeit zurück, wird sich letztend-
lich dort erhängen, weil ihn die 
Zivilisation nicht mehr loslässt: Der 
Wilde und seine Selbstgeisselung 
wird zur Attraktion zivilisierter 
Wochenend-Trips. Nach seinem 
Tod leben die Menschen in der 
Schönen Neuen Welt weiter, als sei 
nichts geschehen.
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Eugenik als Lösung  
aller Probleme

Aldous Huxley löste in seinem  
Buch literarisch ein Denkproblem, 
das die Intelligenzia damals welt-
weit diskutierte. Die Eugenik an 
sich war dabei kaum umstritten. 
Ihre Anerkennung war aus den 
Konsequenzen des Darwinismus’ 
entstanden, der jede biologische 

Entwicklung als eine Art Fort- 
schritt der Rasse sah.

Das Dumme an der Sache war 
nur, dass sich die Unterschicht 
wesentlich schneller vermehrte als 
die gebildete Oberschicht. Würde 
der Pöbel irgendwann allein wegen 
seiner grossen Masse die Macht 
übernehmen? Während der Welt-
wirtschaftskrise schien das Prob-
lem überhand zu nehmen: Die Zahl 

Die Idee vom perfekten 
Menschen im perfekten 
Körper beschäftigte auch 
die Anhänger der Lebens-
reform. Hugo Höppener 
alias Fidus gibt dem neuen 
Menschen Gestalt in sei-
nem Bild Lichtgebet von 
1894.

Die Zukunft von gestern



58

der Verbrechen stieg, genau wie die 
der Streiks und Arbeiteraufstände. 
All dies wurde nicht als ein Zeichen 
sozialer Veränderungen und  
Nöte begriffen, sondern als eine 
«Degeneration der Rasse».

Diese Denkweise bot die bei 
Demagogen und ihren Zuhörern  
so beliebte einfache Lösung: Man 
müsse nicht mühsam und mit 
hohen Kosten die sozialen Zustän-
de bekämpfen, wolle man Krimina-
lität, Armut und geistige Behinde-
rung ausrotten. Man müsse 
lediglich verhüten, dass Kriminelle, 
Arme und geistig Behinderte Kin-
der bekämen.

Wir müssen es noch einmal 
betonen: Was in unseren Ohren 
heute zynisch klingt, war damals 
Mainstream, ein weltweit verbreite-
ter Denkansatz, der seine Spuren  
in der Gesetzgebung vieler Staaten 
hinterlassen hat. In den USA zum 
Beispiel erliessen zwölf Bundes-
staaten Gesetze zur Zwangssterili-
sation. In ihnen wurden zwischen 
1907 und den 1970er Jahren zwi-
schen 60 000 und 70 000 Menschen 
zwangssterilisiert. Auch alle skan-
dinavischen Länder besassen 
solche Gesetze. In Schweden be-
raubte man 63 000 Menschen der 
Möglichkeit, Kinder zu bekommen. 
Auch wenn die Schweiz nie ein 
Bundesgesetz zur Zwangssterilisa-

tion besass, galt die Eugenik als 
echte Alternative, und zwar so sehr, 
dass die Waadt im Jahr 1928 als 
erstes europäisches Gebiet ein 
Gesetz erliess.

Die Huxleys und  
die Eugenik-Debatte

Die Familie Huxley gehörte  
zu den führenden Anhängern der 
Eugenik. Julian Huxley, älterer 
Bruder des Autors von Schöne Neue 
Welt, war nicht nur ein sehr be-
kannter, mehrfach preisgekrönter 
und geadelter Biologe, sondern ein 
führendes Mitglied der British 
Eugenics Society.

Aldous Huxley formulierte seine 
Thesen zur Eugenik im Jahr 1927  
in seinem Aufsatz A Note on Euge­
nics – The Battle Between Inferior 
and Superior People for the Posses­
sion of the Earth (= Eine Anmer-
kung zur Eugenik - Der Kampf 
zwischen minderwertigen und 
überlegenen Menschen um den 
Besitz der Welt). Er wurde abge-
druckt in Vanity Fair, damals eine 
der gesellschaftspolitisch einfluss-
reichsten Zeitschriften. Huxley 
behandelte darin ein grundsätzli-
ches Problem der Eugenik: Damali-
ge Gesellschaften brauchten nur 
einige wenige Führungskräfte, aber 
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ein Heer von anspruchslosen 
Arbeitern. Er schreibt: «For it is 
obvious that all the superior indi­
viduals of the eugenic state will not 
be permitted to make full use of 
their powers, for the good reason 
that no society provides openings 
for more than a limited number of 
superior people. Not more than a 
few men can govern, do scientific 
research, practice the arts, hold 
responsible positions or lead their 
fellows. There must be subjects as 
well as rulers, dairymen as well as 
mathematical physicists, bank 

clerks as well as poets, workmen as 
well as managers, private soldiers 
as well as officers.» (= Denn es ist 
offensichtlich, dass nicht allen 
überlegenen Individuen des euge-
nischen Staates gestattet sein wird, 
ihre Fähigkeiten voll auszuschöp-
fen, aus dem guten Grund, dass 
keine Gesellschaft mehr als einer 
begrenzten Anzahl überlegener 
Menschen Möglichkeiten bietet. 
Nicht mehr als wenige Männer 
können regieren, wissenschaftliche 
Forschung betreiben, die Künste 
ausüben, verantwortungsvolle 

Aldous Huxley,  
gezeichnet 1933  
von David Low.

Die Zukunft von gestern
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Positionen bekleiden oder ihre 
Mitmenschen führen. Es muss 
Untertanen und Herrscher geben, 
Milchbauern und mathematische 
Physiker, Bankangestellte und 
Dichter, Arbeiter und Manager, 
einfache Soldaten und Offiziere.)

Schöne Neue Welt:  
Utopie eines  
eugenischen Staates 
oder schreckliche 
Dystopie?

In einem Land, in dem Akade-
miker aus Orchideenfächern oft 
weniger verdienen als Installateure, 
in dem es leichter ist, einen guten 
Schauspieler als einen guten 
Schreiner zu finden, kann man 
Huxleys Überlegungen durchaus 
nachvollziehen. Wie er das Dilem-
ma in Schöne Neue Welt aber löst, 
erzeugt so eine Abscheu, dass seine 
Leser das Buch von Anfang an als 
Dystopie verstanden.

Das Geschehen im Dritten 
Reich hat diese Wahrnehmung 
geschärft, übrigens auch beim 
Autor. Wollte er zunächst zeigen, 
dass eine zivilisierte Gesellschaft 
ohne Eugenik nicht existieren 
könne, erkannte er nach dem 
Zweiten Weltkrieg das Grauen, das 

eine Welt wie die seine erzeugen 
würde: All things considered it 
looks as though Utopia were far 
closer to us than anyone, only 
fifteen years ago, could have  
imagined. Then, I projected it  
six hundred years into the future. 
Today it seems quite possible that 
the horror may be upon us within  
a single century. (= Alles in allem 
scheint die Utopie viel näher zu 
sein, als sich irgendjemand noch 
vor fünfzehn Jahren hätte vorstellen 
können. Damals projizierte ich sie 
sechshundert Jahre in die Zukunft. 
Heute erscheint es durchaus mög-
lich, dass das Grauen innerhalb 
eines einzigen Jahrhunderts über 
uns hereinbrechen könnte.))

Es ist nicht so gekommen aus 
dem einfachen Grund, dass wir 
nach dem und durch den Zweiten 
Weltkrieg verstanden haben, dass 
Menschen eine Würde haben, die 
unverletzlich ist, auch wenn so 
manche Regierung ihr Bestes tut, 
um diesen Grundsatz vergessen  
zu lassen.

Wenn die Zukunft die  
Realität überholt

1948 veröffentlichte George 
Orwell die wohl berühmteste 
Dystopie: 1984. Ihr Titel ist nichts 
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anderes als eine Umkehr des  
Publikationsdatums. Sie hätte 
genauso gut den Titel The Last  
Man in Europe tragen können, den 
ihr George Orwell ursprünglich 
geben wollte. Denn er beabsichtig-
te, in seinem Buch zu zeigen, dass 
im Krieg die Individualität nicht 
nur in der Sowjetunion, sondern in 
der ganzen Welt in Gefahr ist.

Ein Mann namens 
Winston Smith –  
Die Handlung
Schon der Name ist Programm. 

Winston trägt seinen Vornamen 
nach einem der bekanntesten 
Politiker Grossbritanniens. Winston 
Churchill war ein kompromissloser 
Befürworter des Kriegs. Sein Allein-
gang wird erst heute so bewundert. 
Die Bevölkerung hasste seine harte 
Linie derart, dass er nur drei Mona-
te nach Kriegsende das Amt verlor. 

Winston Smith in den Strassen von London. KI-generiertes Bild.

Die Zukunft von gestern
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Denn die Menschen machten ihn 
verantwortlich für ihre graue Welt 
vor zerbombten Häusern mit strikt 
reglementierten Nahrungsmitteln. 
Der Nachname Smith steht dage-
gen für genau diese einfache Bevöl-
kerung. Schliesslich ist Smith der 
häufigste Name in Grossbritannien.

Das zerstörte London ist die 
Kulisse, in der Winston als kleiner 
Fisch im gewaltigen Ministerium 
für Wahrheit arbeitet. Dessen 
Aufgabe ist es – ganz im Gegensatz 
zu seiner Bezeichnung –, die Wahr-
heit durch Propaganda zu verhül-
len und die Bevölkerung mit trivia-
len Filmen und Romanen bei 
Laune zu halten. Das eigenständige 
Denken wird systematisch einge-
schränkt, unter anderem durch die 
Entwicklung von Neusprech, einer 
Sprache, die jedes Gedankenver-
brechen allein durch einen Mangel 
an Worten unterbinden soll.

Und doch, Winston Smith 
nimmt Anzeichen einer gewissen 
Individualität an sich wahr. Er 
möchte ein Tagebuch schreiben. 
Nicht verboten in Ozeanien, aber 
würde man solche Extravaganz 
entdecken, wäre es Winstons To-
desurteil. Alle Mitarbeiter der 
Regierung werden minutiös über-
wacht durch eine Technik, die weit 
hinter dem zurückbleibt, was heute 
möglich ist. Was sind schon Tele-

schirme mit Zweiweg-Bildschir-
men? Was die Hubschrauber, in 
denen Piloten mit Ferngläser durch 
grosse Fenster spähen? Die all
gegenwärtige Überwachung, die 
mittels Übertragung und automati-
sierter Sprachdeutung über unsere 
Handys erfolgen kann, geht weit 
über Orwells Vorstellungsvermö-
gen hinaus!

Denn Winston findet immer 
noch Räume, die ihm ein Refugium 
bieten. Die einfache Bevölkerung 
Ozeaniens wird nämlich nicht 
überwacht und darf reden, was sie 
will. Denn, wie Orwell ausführt,  
die Unterschicht hat noch nie eine 
Revolution begonnen. Es ist die 
Mittelschicht mit Männern wie 
Winston Smith, die irgendwann  
die Oberschicht stürzen will.

Müssen wir den Rest erzählen? 
Wir kennen die Handlung aus Wir: 
Es gibt eine Untergrundbewegung 
und eine hübsche Heldin, in die 
sich Winston Smith verliebt. Wins-
ton schliesst sich dem Aufstand an, 
wird entlarvt und durch eine raffi-
niert auf seine Ängste abgestimmte 
Folter gebrochen. Er sieht zu, wie 
die Verschwörung bestraft, seine 
Geliebte hingerichtet wird, ehe  
er wieder seine Aufgaben als loyaler 
Mittäter des Regimes übernimmt.
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Big Brother is  
Watching You!

Auch George Orwell schrieb 
seine Dystopie nicht im luftleeren 
Raum. Er sollte später sagen, dass 
ihn ein Bild der Konferenz von 
Teheran inspirierte, das Roosevelt, 
Stalin und Churchill zeigt, wie sie 
die Welt unter sich verteilten. Solch 
gnadenlose Männer, denen es 
einzig um ihre Macht ging, machte 
er zu Führern der drei gigantischen 
Staaten, die in 1984 die Welt unter 
sich aufteilen: Ozeanien für die 
britische Welt und Amerika, Eurasi-

en für ein von Russland annektier-
tes Europa, Ostasien als Vereini-
gung des Fernen Ostens unter 
China.

Stalin gab das Vorbild ab für  
Big Brother, jene unsterbliche 
Führungsperson mit dem gewalti-
gen Schnurrbart, die da so leutselig 
von gewaltigen Plakaten lächeln 
kann, während sie mitleidslos alle 
Gegner beseitigen lässt. Auch den 
Hitler-Stalin-Pakt und die grossen 
Reinigungswellen der Sowjetunion 
der 1930er Jahre integrierte Orwell 
in sein Buch. Er machte daraus die 
konsequente Umschreibung der 
Geschichte Ozeaniens, bei der – 

Konferenz von Teheran vom 28. November bis zum 1. Dezember 1943.  
Von l. nach r.: Stalin, Roosevelt und Churchill. US Signal Corps Photo.
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wann immer ein ehemaliges Partei-
mitglied hingerichtet, wann immer 
ein neuer Pakt geschlossen wird – 
die gesamte Geschichte umge-
schrieben wird.

Die Methoden der Gestapo, 
Tscheka und des CIA flossen ein in 
seine Schilderung der Gedanken-
polizei, und wer die Szene des 
Zwei-Minuten-Hasses liest, fühlt 
sich sofort an die Sportpalastrede 
von Joseph Goebbels erinnert. 
Doch die minutiöse Schilderung 
der ozeanischen Propaganda 
basiert nicht auf einem deutschen 
Vorbild, sondern auf Orwells ei
genen Erfahrungen während des 
Krieges. Er arbeitete zwischen 1941 
und 1943 bei der BBC, die sich 
völlig in den Dienst der Regierung 
stellte. Orwell beschrieb in 1984, 
was er selbst in diesen Jahren er- 
lebte: Gegenseitige Bespitzelung 
und Selbstzensur. 

1984 ist also keine Vorhersage 
der Zukunft, sondern die Beschrei-
bung der Gegenwart des Zweiten 
Weltkriegs.

Das Ende jedes  
Privatlebens

1984 wird besonders häufig 
zitiert. Denn das Ende jeder Privat-
sphäre, das George Orwell im Jahr 

1948 noch als schreckliches Kenn
zeichen jeder allmächtige Diktatur 
beschrieb, ist für uns heute völlig 
normal geworden. Freiwillige 
Selbstdarstellung in den Social 
Media verrät in Kombination  
mit unseren Suchen und Bestellun-
gen im Internet, weit mehr über 
unsere Persönlichkeit, als die 
Gedankenpolizei Ozeaniens noch 
mit ihren raffiniertesten Spionage-
methoden hätte herausfinden 
können.

Und doch, wir leben in keiner 
Dystopie. Wir leben in einer  
Welt, die schön und erhaltens- 
wert ist.

Die Zukunft von gestern

Die englische Erstausgabe 
von 1984, verfasst von  
George Orwell.



Die Zukunft soll man 
nicht voraussehen  
wollen, sondern mög-
lich machen. 
Antoine de Saint-Exupery
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Die Zukunft 
von morgen
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Wir könnten jetzt endlos weitermachen. Ich würde Ihnen die 
grossen Endzeitepen vorstellen, die nach dem grossen Knall der 
Atombombe oder der ökologischen Katastrophe spielen. Oder 
ziehen Sie Romane vor, die sich mit dem Ende der Gedanken­
freiheit auseinandersetzen, mit der Übernahme der Welt durch 
künstliche Intelligenzen? Es scheint kein Zukunftsszenario mehr 
zu geben, das in Buch und Film noch nicht abgehandelt wurde.

Was bringt uns die literarische Beschäftigung mit der Zukunft? 
Wissen wir jetzt besser Bescheid über das, was uns im nächsten 
Jahrhundert erwartet?

Nein, das wissen wir nicht. Wenn wir eines aus all diesen 
Büchern lernen, dann die Tatsache, dass jeder Autor die eigene 
Gegenwart in seine Zukunftsvision einbringt. Selbst die grössten 
Denker sind nicht in der Lage sich vorzustellen, dass in einer 
anderen Gesellschaft andere Werte gelten. Denn unser Gehirn 
kann weiterentwickeln und verknüpfen, nicht völlig Unbekanntes 
schaffen. Selbst unsere Phantasie beantwortet ausschliesslich 
Fragen, die uns heute beschäftigen. Um andere Fragen zu formu­
lieren, fehlen uns die physischen Voraussetzungen.

Technische Entwicklungen? Ja, das ist einfach. Auch wenn  
wir wegen der vielen Detailprobleme nicht errechnen können, 
wann wir über eine neue Technologie verfügen werden.  
Wie die komplexe Kombination aller neuen Techniken unseren 
Alltag prägen und damit unser Denken verändern werden,  
das ist zu vielschichtig, um damit zuverlässig zu arbeiten.

Und so könnten wir die Weisheit eines Mystikers des 15. Jahrhun­
derts leicht modifiziert für uns formulieren: Du kannst deiner 
eigenen Zeit nicht entfliehen, über welche Zukunft auch immer 
du nachdenkst, denn was immer du denkst, du trägst deine  
eigenen Werte und Weltanschauungen mit dir, und du wirst  
immer dich und deine Zeit finden.

Dass Utopien genau wie die wissenschaftliche Zukunfts­
forschung viel über das Denken unserer Gegenwart aussagen, 
bleibt unbestritten.

Die Zukunft von morgen



© 2026 Herausgegeben von: 

Sunflower Foundation / MoneyMuseum 
Hadlaubstrasse 106 
8006 Zürich 
www.moneymuseum.com 

Text: Ursula Kampmann

Gestaltung und Umsetzung: Claudia Neuenschwander

Die Bilder von Trennblättern und Titel sind KI-generiert auf Basis 
der Münzserie «Steampunk» von CIT. Mehr Informationen  
zu der Münzserie auf www.cit.li/collection/7/steampunk





W
er

 e
rf

in
de

t 
di

e 
Z

u
ku

n
ft

?

www.bookophile.com

Ein gemeinsames Projekt der 
Sunflower Foundation und 
der FAMA GmbH 

Bücher aus der Sammlung 
MoneyMuseum

Die  
Welt
der  
Bücher




